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Das Monster von Sorrent

Sie weinte, keuchte, und rang nach Luft.

Da tauchte aus den Fluten ein langer, Entsetzen einflößender Arm auf. Er hatte die Ähnlichkeit mit einem dicken Gummischlauch. An seiner Unterseite glänzten unzählige Saugnäpfe.

Dieser gefährliche Arm faßte nach dem kreischenden Mädchen. Lisa versuchte sich entsetzt dagegen zu wehren. Ein eisiger Schauer rieselte durch ihren nackten Körper, als sich die Saugnäpfe an ihren bebenden Körper schmiegten.

Und schon tauchte der nächste Fangarm der unerbittlichen, grausamen Krake auf. Sie schien Hunderte von Armen zu haben.

Für das Mädchen gab es kein Entrinnen mehr. Die Krake erdrückte sie beinahe mit ihren mächtigen Fangarmen. Sie spürte, wie ihr Blut aus ihrem Körper gesogen wurde.

Dann spürte sie nichts mehr.

Die Welt ging für sie hinter einem häßlichen, schwarzen Schleier unter.

Und sie versank in den Fluten. Im Golf von Neapel…


Leonardo Vini fuhr jeden Tag im Morgengrauen mit seinem altersschwachen Boot aufs Meer hinaus, um Fische zu fangen. Zumeist war der Fang gut. Er konnte davon leben.

Vini war beinahe siebzig. Er war ein ehrwürdiges Denkmal unter den Fischern von Sorrent. Die Touristen fotografierten ihn bei jeder Gelegenheit.

Er freute sich darüber, daß sie ihn beachteten. Sie fotografierten ihn nun schon seit… Er wußte gar nicht mehr genau, wie viele Jahre er schon in ihre Linsen lächelte.

Ab und zu bedankten sich die Touristen für sein Posieren mit ein paar Lire. Er war ihnen deshalb nicht böse. Sie hatten alle genug Geld, die hierher kamen, um Neapel zu sehen: Pompeji, Sorrent, den Vesuv oder Capri. Warum sollte er ihr Geld nicht nehmen, wenn sie es gern hergaben?

Vini hatte ein Gesicht, das aus Eichenholz geschnitzt zu sein schien.

Ein interessantes Gesicht. Jede Runzel war eine Fremdenverkehrsattraktion für sich. Er hatte einen knöchernen Körper und spindeldürre, sehnige Arme. Arme, die immer noch kraftvoll zupacken konnten. Seine Haut war von Wind und Wetter gegerbt. Sie spannte sich über die hoch liegenden Wangenknochen wie hartes Leder. Sein Haar war dicht, struppig und schneeweiß. Von den Zähnen fehlten natürlich bereits einige. Wenn er lachte, konnte man die Lücken zählen.

Seit einiger Zeit wollte sein Herz nicht mehr so recht. Manchmal schlug es unruhig und machte ihm Angst.

Heute morgen war es ganz schlimm gewesen. Deshalb hatte er die Fahrt frühzeitig abgebrochen, um nach Hause zu fahren.

Leonardo Vini steuerte den Hafen von Sorrent an. Die Stadt schlief noch. Die Fremden ruhten sich noch von den nächtlichen Sightseeing-Strapazen aus. Die Sonne schickte sich eben erst an, am Morgenhimmel hochzuklettern.

Vini saß nachdenklich am Steuer seines leise dahin tuckernden Bootes.

Er nahm die dicke Leine in die Hand und richtete sich im leicht schwankenden Boot auf. Gleich war er da. Dann wollte er vorerst nach Hause gehen und sich ein wenig hinlegen. Hinterher würde er weitersehen.

Sein Blick streifte über die Steilküste, an der die Häuser und Hotels wie Streichholzschachteln klebten.

Dann suchten seine alten Augen jenen Pfosten, an dem er seinen Kahn befestigen wollte.

Er stellte den Motor ab. Das Boot glitt lautlos durch die spiegelblanken Fluten.

Vini warf das Seil über den halbverfaulten Pfosten und zurrte es mit einem Ruck fest.

In dem Moment, wo er an Land springen wollte, irritierte ihn etwas, das im Wasser schwamm. Er stutzte, streckte den alten Rücken und richtete sich neugierig auf.

Sieht aus wie ein Mensch. Ein nackter Mensch, dachte er. Und während sein Geist an diesem Gedanken noch herumnagte, befiel ihn bereits eine unerklärliche Angst.

Er nahm seinen Enterhaken und sprang an Land. Dann lief er, so schnell ihn seine dürren Beine tragen konnten, am Ufer entlang, bis zu jener Stelle, wo der nackte Körper im Wasser schaukelte.

Es war ein Mädchen.

Leonardo Vini vergaß seine Angst. Er warf den Enterhaken nach der Leiche und zog sie ächzend an Land.

Ein hübsches Mädchen lag vor ihm. Sie hatte langes blondes Haar, das an ihrem hübschen Gesicht klebte. Sie war bleich und wies seltsame Verletzungen auf.

Der ganze Körper des Mädchens war von diesen Verletzungen bedeckt. »Dio mio!« stöhnte der Alte entsetzt und bekreuzigte sich hastig. Dann eilte er zu seinem Kahn zurück, um eine alte Decke zu holen. Damit deckte er das Mädchen zu.

»Die Polizei!« murmelte er mit vor Aufregung bebenden Lippen. »Da muß sofort die Polizei her. Dieses Mädchen wurde umgebracht. Ermordet. Schrecklich!«

Er wandte sich von der zugedeckten Leiche ab und eilte aufgeregt davon.

***

Auf dem schmalen Strandstreifen wimmelte es von Leuten. Zum größten Teil waren es Neugierige.

Sie gafften sich die Augen aus dem Kopf, ließen sich nicht entgehen, was der Polizeiarzt mit der Leiche anstellte, was der junge Kommissar machte, was die anderen Polizisten taten.

Eben wurde Lisa Larsens Leiche in einen im Sonnenlicht blitzenden Metallsarg gelegt. Zwei hoben den Sarg hoch und trugen ihn fort.

Ein paar besonders Neugierige folgten ihnen bis zu dem Wagen, in den der Sarg dann hineingeschoben wurde.

Noch wußte die Polizei nicht, wer die Tote war. Kommissar Saro Corra vermutete, daß es sich um eine Touristin handelte.

Saro Corra war fünfunddreißig. Er war elegant gekleidet, hatte markante, typisch italienische Züge und pechschwarzes Haar. Seine Augen funkelten klug und listig. Er verstand seine Arbeit. Mancherorts wurde ihm sein rascher beruflicher Aufstieg und die erst kürzlich erfolgte Beförderung zum Kommissar geneidet.

Corra winkte einen seiner Beamten zu sich.

»Bitte, Signore Kommissar?«

»Sehen Sie zu, daß Sie die Leute wegkriegen, Como, sie machen mich nervös.«

»Ich fürchte, da läßt sich nicht viel…«

»Tun Sie, was ich sage Como!« herrschte Kommissar Corra den Beamten ärgerlich an. Er war an diesem Tag schlechter Laune. Man hatte ihn schon früh aus dem Bett geholt. Gestern war es sehr spät gewesen, als er das Büro verlassen hatte. Er war müde. Einfach überarbeitet.

Der Beamte machte hastig kehrt, winkte einem Kollegen und versuchte mit diesem, die Leute mit sanften, aber nachdrücklichen Ermahnungen zum Fortgehen zu bewegen.

Corra stand nachdenklich da und starrte auf die schimmernden Kieselsteine.

Jemand tippte ihm auf die Schulter.

Er hob den Kopf und wandte sich um.

Das Gesicht, das er am meisten haßte, grinste ihm entgegen.

Gigi Rao. Polizeireporter.

Corra konnte diesen penetranten Kerl nicht riechen.

Rao war mager und hatte das Gesicht eines Aasgeiers.

»Die Sache muß ein richtiges Fressen für Sie sein Kommissar Corra«, grinste der Reporter heimtückisch.

»Wieso?« fragte Saro Corra mit ablehnender Miene.

Gigi Rao zuckte die Achsel. »Vor zwei Tagen erst zum Kommissar befördert«, sagte er mit seiner unangenehmen Stimme »und nun schon eine so hervorragende Möglichkeit, zu beweisen, daß man genau den richtigen Mann auf diesen Platz gesetzt hat.«

Corra musterte den verschlagenen Reporter frostig. Rao war gefährlich wie eine Klapperschlange. Er verspritzte sein Gift, wo immer er auftauchte.

»Was wollen Sie, Rao?«

»Ich habe Ihre steile Karriere aufmerksam verfolgt, Kommissar Corra. Es war Zeit, daß man den alten Kommissar Trotta in den Ruhestand schickte.«

»Ich finde, das geht Sie nichts an.«

»Würde mich nicht wundern, wenn Sie da ein bißchen nachgeholfen hätten«, grinste Rao lauernd.

Saro Corra spürte eine unbändige Wut in sich aufkeimen. Er mußte sich mühsam beherrschen, um Rao nicht nur gründlich seine Meinung zu sagen, sondern ihm auch noch eine Ohrfeige zu geben.

Es waren zu viele Zuschauer da. So etwas konnte er sich nicht leisten.

»Ich will ja nichts Schlechtes über den alten Kommissar sagen«, meinte Gigi Rao mit unverkennbarem Spott in der Stimme. »Er hat seinen Dienst früher so gewissenhaft wie kein anderer versehen. Aber in den letzten Jahren war er doch ein bißchen sonderbar geworden. Das ist nicht nur meine Meinung, wie Sie wissen, Kommissar Corra. Er war in letzter Zeit… verwirrt – sagen diejenigen, die ihn immer noch schätzen. Die, die ihn nicht mögen, meinen, er sei verrückt geworden.« Gigi Rao lachte blechern. »Wer weiß, wie es um unseren Geist bestellt ist, wenn wir dreiundsechzig sind, nicht wahr?«

Corras Nasenflügel bebten. »Haben Sie endlich genügend Gift verspritzt, Rao?« knurrte er den Polizeireporter verächtlich an.

»Ich dachte, wir wären in dieser Beziehung einer Meinung, Kommissar Corra«, sagte Rao mit gespielter Unschuldsmiene.

Corra war nahe daran, den Kerl ins Wasser zu stoßen.

Er riß sich zusammen, starrte den Reporter mit haßfunkelnden Augen an und zischte mit zusammengepreßten Lippen: »Hören Sie zu, Rao! Ich bin seit genau zwei Tagen Chef der Mordkommission! Wahrscheinlich wird es sich nicht vermeiden lassen, daß Sie mir in Zukunft noch öfter über den Weg laufen! Aus diesem Grund möchte ich gleich heute einiges mit aller Deutlichkeit klarstellen: Ich mag Sie nicht! Leute wie Sie sind mir zuwider. Aber ich akzeptiere Ihren Job. Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, über die Arbeit der Polizei objektiv informiert zu werden. Ich wünsche von Ihnen in Zukunft nichts als nüchterne, sachliche Fragen zu hören, die ich so beantworten werde, wie ich es für richtig befinde. Und ich warne Sie gleich heute, Rao! Sollten. Sie Ihre Berichte in irgendeiner Weise färben, werfe ich Ihnen so viele Knüppel zwischen die Beine, daß Sie sich unweigerlich das Genick brechen werden.«

Gigi Rao berührten die Drohungen Corras in keiner Weise. Er hatte keinen Charakter, deshalb konnte man ihn auch nicht beleidigen.

Er lächelte unverfroren.

»Sie sind bekannt dafür, daß Sie über beste Beziehungen verfügen, Kommissar Corra.«

»Ein Mann wie Sie kann sicherlich nicht verstehen; daß es jemanden gibt, der Freunde hat«, erwiderte Saro Corra schneidend.

Raos penetrantes Grinsen wurde noch breiter, noch herausfordernder. »Ich schätze Ihre Offenheit, Kommissar Corra.«

»Das ist mir egal.«

»Okay. Ich werde versuchen, mit Ihnen auszukommen, Signore Kommissar. Es wird nicht leicht sein. Aber ich werde es versuchen. Ich werde sachliche, nüchterne Fragen stellen. Wie Sie es wünschen. Wer war die Tote?«

»Wir wissen es noch nicht«, knurrte Corra.

»Was sagen Sie zu den seltsamen Verletzungen?«

»Es sind Verletzungen. Sie sind nicht seltsam.«

»Wohin wird die Leiche gebracht?«

»Ins Leichenschauhaus. Was soll die Frage?«

»Wird man sie obduzieren?«

»Natürlich.«

»Werden Sie mir dann mehr sagen können, Signore Kommissar?«

»Vielleicht«, erwiderte Corra ausweichend.

»Es war fast kein Blut mehr in der Leiche«, sagte Gigi Rao lauernd.

Corra starrte ihm wütend in die Augen. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Rao! Und ich sage Ihnen auch gleich meine Meinung dazu: Es ist Unsinn!«

Gigi Rao lächelte versöhnlich. »Ich denke an die drei Mädchen vom vorigen Sommer, Kommissar.«

»Und?«

»Sie hatten genau die gleichen Verletzungen. Kommissar Trotta war es nicht gegönnt, ihren Mörder zu fassen. Das hat ihn selbstverständlich schwer getroffen. Man sagte…«

»Ich kenne das blöde Gerede!« schnitt Saro Corra dem Reporter das Wort ab. Er blickte Rao eiskalt in die unsteten Augen und zischte gefährlich: »Sie werden diesen verrückten Unsinn mit keiner Silbe erwähnen, verstanden? Sonst…«

Rao lachte meckernd. »Sie halten wohl nicht viel von Pressefreiheit, Signore Kommissar?«

»Ich halte nichts davon, daß ein berechnender Schmierfink wie Sie die Bevölkerung verrückt macht!«

Rao hob grinsend die Schultern. »Ich glaube, für heute haben Sie mich oft genug beleidigt, Corra.«

»Keine Zeile über die Krake, verstanden?« sagte der Kommissar mit zusammengekniffenen Augen. »Es ist mit nichts bewiesen…«

Gigi Rao trat einen Schritt näher. Er holte seine Zigaretten heraus und zündete sich ein Stäbchen an. Dann lächelte er tückisch.

»Mir können Sie nichts vormachen, Kommissar Corra. Soll ich Ihnen verraten, wie ich über die Sache denke? Sie haben Angst. Sie wissen so genau wie ich, daß dieses bedauernswerte Mädchen ein Opfer der Krake wurde. Aber Sie wollen sich Ihre Angst nicht eingestehen. Insgeheim befürchten Sie nämlich, daß Sie an diesem rätselhaften Mord genauso scheitern könnten wie Jaco Trotta. Ich werde Ihnen den Gefallen tun. Sie sollen Ihre Chance haben. Ich werde nichts über die Krake schreiben. Nicht aus Angst vor Ihnen und Ihren einflußreichen Freunden. Sie alle können einen Gigi Rao nicht abschrecken. Ich werde diesen Mordfall im Auge behalten. Und wen irgendwann in diesem Sommer wieder eine Mädchenleiche an Land gespült werden sollte, die diese seltsamen Verletzungen aufweist, werden auch Sie und Ihre guten Beziehungen mich nicht davon abhalten können, der Öffentlichkeit die Augen zu öffnen!«

***

Langsam glitt die Bahre aus der Kühlbox des Leichenschauhauses.

Kommissar Corra nickte dem kleinen Beamten kurz zu. Der Mann im weißen Mantel griff nach dem Laken, das über die Leiche gebreitet war, und schlug es bis unter die Brüste der Toten zurück.

»Ist sie das Signorina Larsen?« fragte der Kommissar mit gedämpfter Stimme.

Marion Larsen stand zitternd neben Paul Berger, ihrem Verlobten.

Sie starrte mit flatternden Augen, auf das bleiche Gesicht ihrer toten Schwester.

Plötzlich zuckte sie herum und warf sich schluchzend gegen Bergers Brust, wo sie ihr Gesicht verbarg.

Paul legte seinen Arm um die zuckenden Schultern seiner Verlobten. Er drückte das Mädchen fest an sich, um ihr jene Geborgenheit zu vermitteln, die sie im Augenblick, so dringend brauchte.

Paul blickte scheu auf die Leiche. Lisas hübsches Gesicht war selbst im Tod noch von grenzenlosem Entsetzen gezeichnet. Sie mußte etwas Fürchterliches erlebt haben.

Paul fragte sich, was es gewesen war.

»Ist sie das?« fragte Kommissar Corra noch einmal.

»Ja«, kam es zitternd aus Marions Mund, während sie ihr Schluchzen zu unterdrücken versuchte. »Ja, Kommissar. Es ist meine Schwester Lisa.«

Corras Blick wanderte zu Paul. Berger nickte. »Sie ist es, Kommissar.«

»Vielen Dank«, sagte der Polizeibeamte. Er nickte dem Beamten im weißen Mantel wieder zu.

Der Mann zog das Laken nach oben und schob die Tote in die Kühlbox zurück. »Es ist besser, wir gehen«, sagte Corra.

Paul Berger drehte seine Verlobte an den Schultern um und führte sie aus dem Saal, in dem ihre Schritte laut widerhallten.

»Ich muß Sie leider bitten, noch mit mir in mein Büro zu kommen«, sagte der Kommissar. »Der Papierkrieg«, fügte er entschuldigend hinzu. »Er ist wohl auf der ganzen Welt gleich.«

Sie traten auf die sonnenüberflutete Straße. Die Hitze flimmerte über den Häusern.

Corra öffnete die Türen des grünen Dienstwagens. Marion setzte sich mechanisch in den Fond. Paul setzte, sich zu ihr.

Marion war im Moment nicht ansprechbar. Sie starrte mit einer Miene aus Entsetzen und Bestürzung vor sich hin und schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.

Paul schwieg. Es war ein großer Schock für sie gewesen, die Schwester im Leichenschauhaus wiederzufinden. Sie brauchte einige Zeit, um damit fertig zu werden.

Corra fuhr zum Polizeigebäude zurück.

Sie begaben sich in Corras Büro.

Marion setzte sich kreidebleich auf einen Stuhl. Paul nahm neben ihr Platz.

Corra hob entschuldigend die Schultern. »Tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihnen diesen Anblick nicht ersparen konnte, Signorina Larsen.«

Marion hörte ihn kaum. Sie nickte geistesabwesend.

»Ist Ihnen nicht gut, Signorina Larsen?« erkundigte sich Saro Corra besorgt.

»Es geht«, sagte Marion gequält.

»Möchten Sie vielleicht einen Kognak haben?«

»Vielen Dank, nein«, flüsterte das Mädchen mit bebenden Lippen. »Ich möchte nichts trinken.«

»Wie Sie wollen, Signorina.« Corra schaute Paul an. »Darf ich Ihnen vielleicht einen Kognak anbieten, Signore Berger?«

Auch Paul lehnte dankend ab.

Er war groß, muskulös und schlank. Sein Gesicht hatte einen jungenhaften Ausdruck. Die Augen waren stahlblau. Sein Haar war strohblond.

»Ich schlage vor, wir bringen die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns, Kommissar«, meinte Paul. »Marion braucht dringend zwei Schlaftabletten. Und dann muß sie unbedingt ins Bett.«

Corra nickte. »Das ist sicher das beste für sie. Sie und Signorina Larsen sind verlobt?«

»Ja«, antwortete Paul Berger.

»Sie machen Urlaub in Sorrent?«

»Ja.«

»Wie lange?«

»Sechs Wochen.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Eine Woche. Ursprünglich wollten wir zu viert Urlaub machen. Aber Lisa hatte kurz vor unserer Abreise Krach mit Ihrem Freund.«

»Das, kann schon mal vorkommen«, nickte Saro Corra verständnisvoll. »Sie wohnen in der Villa Regina, nicht wahr?«

»Ja.«

»Allein?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind, Signore Berger?«

»Ich bin Architekt.«

Corra lächelte. »Ach, deshalb die sechs Wochen Urlaub.«

Corra nahm Marions Personalien auf. Er stellte seine Fragen behutsam. Wenn Marion nicht antwortete, tat Paul es für sie.

Nachdem Corra mit seinen Notizen fertig war, legte er den Kugelschreiber weg und lehnte sich zurück. Er verschränkte die Finger und fragte: »Wie war das nun mit Lisa?«

»Sie hat jemanden kennengelernt«, erzählte Marion mit heiserer Stimme. »Lisa war ein… Mädchen, das sich nicht leicht für etwas begeistern konnte. Es dauerte immer eine Weile, bis sie entflammte. Diesmal schien es sie aber wie ein Keulenschlag getroffen zu haben. Sie war vollkommen verändert, wie ausgewechselt. Ich kannte sie kaum wieder. Ich habe sie vor so einer flüchtigen Urlaubsbekanntschaft gewarnt. Sie hörte nicht auf mich. Der Mann, den sie kennengelernt hatte, mußte ungemein attraktiv sein und über eine unglaubliche Ausstrahlung verfügen.«

»Hat sie keinen Namen genannt?« fragte der Kommissar interessiert. »Ich nehme an, daß sie seinen Namen gar nicht kannte.«

»Sie sagte nur, er sei ein echter Graf«, fügte Paul hinzu.

Marion nickte. »Er hat sie auf seine Jacht eingeladen. Sie ging am frühen Abend aus dem Haus und kam nicht wieder. Wir haben zwei Tage gewartet. Dann wandten wir uns an die Polizei.«

»Ich will Ihnen keinen Vorwurf machen, Signorina Larsen, aber Sie hätten schon früher zu uns kommen sollen:«

»Wer denkt denn an so etwas Schreckliches?« erwiderte Marion verzweifelt. »Wir dachten, der Graf hätte mit Lisa eine Kreuzfahrt gemacht.«

Paul leckte sich über die trockenen Lippen. »Gestatten Sie mir eine Frage, Kommissar Corra.«

»Selbstverständlich, Signore Berger.«

»Was sind das für seltsame Verletzungen, die Lisas Körper aufweist?«

Corra senkte schnell den Blick.

»Wissen Sie, was diese Verletzungen hervorgerufen hat?« fragte Paul.

»In diesem Punkt tappt unser Arzt noch im dunkeln«, erwiderte Saro Corra ausweichend. »Ich habe den Eindruck, daß es sich bei dem Mörder um einen Verrückten handelt, der irgendein neuartiges Mordinstrument erfunden hat. Sie haben ja keine Ahnung, was so einem kranken Verbrecherhirn alles entspringen kann.«

Saro Corra erhob sich seufzend.

Damit war das Gespräch beendet.

Er reichte Marion Larsen und ihrem Verlobten die Hand.

»Werden Sie vorläufig noch in Sorrent bleiben?« erkundigte er sich bei den beiden.

»Ja«, nickte Paul Berger.

»Wenn ich noch irgendwelche Fragen haben sollte…«

»Sie treffen uns jederzeit in der Villa an, Kommissar. Und Sie sind immer willkommen.«

Corra deutete eine leichte Verbeugung an.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Kommissar«, sagte Paul.

»Signorina Larsen«, sagte Corra und blickte Marion ernst in die traurigen Augen. »Ich möchte noch einmal betonen, daß es mir aufrichtig leid tut, was Ihrer armen Schwester zugestoßen ist.«

Marion nickte dankbar.

Sie hakte sich bei Paul ein. Dann gingen sie.

***

Einsam und verwaist lag das Leichenschauhaus zu dieser Stunde da. Ein Gebäude, dessen Nähe man mied, wenn man nicht gezwungen war, hinzugehen. In dem Saal, in dem, die zahlreichen Kühlboxen untergebracht waren, war es totenstill.

Es roch nach Karbol und anderen Desinfektionsmitteln. Eine unnatürliche Kälte lastete in diesem Raum.

Der Saal war leer. Keine Menschenseele war zu sehen.

Und doch war ein seltsames Geräusch zu hören. Ein Ächzen und Stöhnen. Ganz leise, aber doch wahrnehmbar.

Es hatte den Anschein, als wäre eine der hier untergebrachten Leichen zu neuem Leben erwacht. Schaurig geisterte das Ächzen und Stöhnen durch die kühle Stille.

Und plötzlich begann sich eine der in den Kühlboxen steckenden Bahren zu bewegen.

Zentimeter um Zentimeter rollte sie auf den Kugellagerrädern heraus. Wie von Geisterhand gezogen.

Es war Lisa Larsens Bahre. Schlagartig wurde es im Saal kälter.

Noch lag die Tote reglos auf der Bahre. Aber nun war ihr schauriges Ächzen und Stöhnen ganz deutlich zu vernehmen.

Ihre Hand rutschte unter dem Laken hervor. Sie war weiß wie Schnee. Ohne Blut in den Adern. Von diesen schrecklichen Verletzungen entstellt. Der Arm der Toten baumelte kraftlos hin und her. Dann hing er schlaff und bewegungslos herab.

Die Finger begannen zu zucken: Ganz langsam. Dann schneller, heftiger. Man konnte die angespannten Sehnen deutlich sehen. Immer mehr Kraft schien in diesen toten Arm zu fließen.

Mit einemmal war der Arm nicht mehr schlaff. Die Tote konnte ihn heben.

Langsam und vorsichtig schwebte Lisas Hand zum Kopf. Die weißen Finger faßten nach dem Laken, und plötzlich riß sie es sich mit einer schnellen Bewegung vom Körper.

Das Laken flatterte auf den glänzenden Steinboden.

Lisa starrte mit kalten Augen zur Decke. Ihr weißes Gesicht hatte einen grausamen Ausdruck angenommen. Das Entsetzen, das Paul Berger in diesem toten Gesicht gesehen hatte, war verschwunden.

Allmählich kam Leben in die kalten Augen des Mädchens.

Sie bewegte den Kopf und blickte nach links und rechts.

Als sie merkte, daß sie allein war, richtete sie sich blitzschnell auf.

Daß sie vollkommen nackt war, schien sie nicht zu stören. Sie schien es gar nicht zu wissen. Ihr Mund formte sich zu einem grausamen Lächeln. Sie mußte etwas Furchtbares vorhaben.

Das war nicht mehr das hübsche Mädchen. Mit ihr war eine erschreckende, eine unerklärliche Wandlung vorgegangen.

Sie war eine Tochter des Teufels geworden. Und sie hatte nun einen Auftrag zu erfüllen.

Lautlos glitt sie von der Bahre. Ihre nackten Füße berührten den glatten Boden. Sie schob die Bahre in die Box zurück und ging mit raschen Schritten durch den Saal.

An der breiten Schwingtür blieb sie stehen.

Sie drückte die Tür vorsichtig auf und sah sich in dem dahinter liegenden Korridor mit diabolisch funkelnden Augen um.

Lisa huschte durch die Tür und den stillen Korridor entlang.

Sie hörte ein Geräusch, und wieder erschien dieses schreckliche Lächeln in ihrem Gesicht.

Am Ende des Korridors befand sich das Büro jenes Mannes, der hier im Leichenschauhaus seinen keineswegs schweren Dienst versah, um den ihn jedoch die Menschen trotzdem nicht beneideten.

Lisa schlich knapp an der Wand entlang.

Ziel des nackten Mädchens war das Büro jenes Mannes.

Ihre Brust hob und senkte sich aufgeregt: Sie konnte es kaum noch erwarten, das Büro ihres Opfers zu betreten.

Drei Meter trennten Lisa noch von der offenstehenden Tür.

Zwei Meter! Ein Meter!

Dann stand Lisa mit eiskalt funkelnden, mordlüsternen Augen in der Tür.

Der Mann bemerkte sie nicht. Er saß an einem Schreibtisch und hatte der Tür den Rücken zugekehrt.

Lisa setzte einen nackten Fuß vor den anderen. Sie starrte mordgierig auf den Hinterkopf des Mannes im weißen Arbeitsmantel.

Der Beamte holte eben eine Schnapsflasche aus der Schreibtischlade; er verzichtete auf ein Glas, schraubte den Verschluß ab und trank gleich aus der Flasche.

»Aaah!« machte der Mann und schmatzte zufrieden. Er wischte sich mit dem Handrücken über den feuchten Mund, schraubte den Verschluß wieder auf die Flasche und ließ sie im Schreibtisch verschwinden.

Dann widmete er sich wieder den Sportberichten der Zeitung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Es gab noch einen zweiten Schreibtisch in diesem Raum. Darauf stand ein graues Telefon.

Lisa Larsen näherte sich diesem Tisch mit behutsamen Schritten, während sie ihr Opfer nicht aus den Augen ließ.

Während der Mann über ein Fußballergebnis den Kopf schüttelte, griff Lisa vorsichtig nach dem Telefonkabel.

Sie hob es mit ihren weißen Händen hoch und spannte es. Dann passierte es.

Lisas Arme schnellten vor. Sie warf dem Mann das Kabel über den Kopf und zog es im gleichen Augenblick blitzschnell zusammen.

Der Mann zuckte entsetzt vom Stuhl hoch. Seine Hände fuhren an die abgeschnürte Kehle. Er versuchte verzweifelt, die Finger unter das Kabel zu schieben.

Lisa Larsen hatte unglaubliche Kräfte. Weit mehr als zu Lebzeiten.

Sie tötete den Mann beinahe mit spielerischer Leichtigkeit. Sie preßte sich an ihn und zerrte keuchend an dem Kabel.

Die Bewegungen des Mannes wurden fahrig. Seine Arme wirbelten haltsuchend durch die Luft, sanken jedoch schon sehr bald kraftlos herunter.

Seine Knie knickten ein.

Die Beine versagten ihren Dienst. Er kippte zur Seite.

Lisas Augen glühten vor Begeisterung.

Sie leckte sich gierig über die Lippen. Noch war nicht beendet, was sie sich vorgenommen hatte.

Ihr Leben in der Verdammnis quälte sie mit einem furchtbaren Hunger. Sie lechzte nach dem Zentrum jedes menschlichen Körpers. Nach dem Motor jedes Lebens. Nach dem Herzen.

Sie wollte das Herz dieses Mannes haben. Sie brauche es, um in ihrem schrecklichen, zweiten Leben nicht elend zugrunde gehen zu müssen.

Bekam sie es nicht, würde sie einen qualvollen Tod zu erleiden haben.

Sie wußte das.

Ihr Blick irrlichterte durch den Raum. Zu ihren Füßen lag die noch warme Leiche.

Sie riß keuchend mehrere Schreibtischladen auf und fand ein Messer…

***

»Stör’ ich?« fragte der pensionierte Kommissar Jaco Trotta seinen Nachfolger. Er stand in der Tür von Saro Corras Büro und lächelte verschmitzt.

Corra lächelte müde zurück. »Sie stören niemals, Signore Trotta. Kommen Sie herein.«

Jaco Trotta war ein im Polizeidienst ergrauter Mann mit listigen Augen, eingefallenen Wangen und einem leicht verkniffenen Mund.

Er trug einen alten Sommeranzug und einen leichten Strohhut in der Hand.

Lächelnd zuckte er die Achseln. »Ich hatte zufällig in der Nähe zu tun – und da dachte ich, ich sehe gleich mal nach Ihnen.«

»Sehr nett, Signore Trotta.«

Der Altkommissar ließ sich ächzend auf den Besuchersessel fallen.

»Ich wollte mir eine Angelausrüstung kaufen. Was soll man denn als Pensionär den ganzen lieben langen Tag machen.« Er lachte und wies auf Corra. »Sie machen sich gut an meinem – äh – an Ihrem Schreibtisch, Kommissar. Nur Ihre Augen, die gefallen mir nicht. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel. Sie sehen müde aus, Corra.«

»Ich bin müde.«

»Sie haben Kummer, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wegen dieses toten Mädchens, oder?«

Corra nickte. »Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet, Trotta. Sie hatten nicht zufällig in der Nähe zu tun. Sie wollten ausschließlich zu mir.«

Der alte Jaco Trotta lachte verhalten. »Ich gebe zu, Sie haben mich durchschaut. Hoffentlich verzeihen Sie einem alten Mann seine Schwäche…«

»Machen Sie mir nichts vor, Trotta. Sie sind immer noch der schlauste Fuchs, den ich kenne. Ich nehme an, Sie wissen, was mit diesem Mädchen los ist.«

»Ja. Ich weiß Bescheid.«

»Von wem?« fragte Corra ärgerlich. »Ich habe Anweisung gegeben, daß nichts davon an die Öffentlichkeit dringen darf.«

»Sie wollen verhindern, daß die Leute hysterisch werden«, nickte Trotta verständnisvoll.

»Können Sie mir einen Grund nennen, weshalb ich die Sache an die große Glocke hängen sollte? Zur Zeit wimmelt es in Sorrent von Touristen. Ich will nicht schuld daran sein, daß sie alle Hals über Kopf abreisen.«

»Sie werden nicht verhindern können, daß es publik wird, Corra.«

Saro Corra schaute den alten Fuchs durchdringend an.

»Wer hat Sie informiert, Signore Trotta?«

Der Alte lächelte. »Es war ganz bestimmt keiner von Ihren Leuten.«

»Dann weiß ich, wer Sie eingeweiht hat«, sagte Corra zähneknirschend. »Gigi Rao! Ich breche ihm sämtliche Knochen im Leib…«

»Warum stört es Sie, daß ich weiß, wem dieses deutsche Mädchen zum Opfer gefallen ist? Vor ein paar Tagen wäre es noch mein Fall gewesen.«

Corra schüttelte ärgerlich den Kopf. »Es stört mich nicht im geringsten, daß Sie Bescheid wissen. Aber Rao wird auch anderen Leuten gegenüber den Mund aufmachen.«

»Das ist zu erwarten«, mußte der alte Mann zugeben.

Corra beruhigte sich nach und nach wieder. Er erzählte Jaco Trotta von seinen Maßnahmen, von seinen Ermittlungen, von seinen Befürchtungen.

»Erinnern Sie sich noch an die drei Mädchen vom vorigen Sommer, Kommissar Corra?« fragte Trotta, als sein Nachfolger geendet hatte.

Corra nickte.

»Alle drei waren eindeutig Opfer der Krake«, sagte Trotta. »Erinnern Sie sich daran, was mit ihren Leichen passiert ist?«

»Sie wurden aus dem Leichenschauhaus gestohlen«, sagte Saro Corra nachdenklich.

»Das steht im offizielles Bericht«, erwiderte Jaco Trotta. »Ich aber sage Ihnen, daß diese Mädchen das Leichenschauhaus auf ihren eigenen Beinen verlassen haben. Ich weiß, daß das verrückt klingt, Corra. Aber ein alter Mann wie ich kann es sich leisten, wirres Zeug zu reden. Erinnern Sie sich bitte weiter, Kommissar Corra. Jedesmal, wenn eine solche Mädchenleiche verschwunden war, haben wir in den Tagen danach Tote gefunden, denen das Herz aus dem Leib gerissen worden war. Ein verrückter alter Mann sagt Ihnen, daß diese grausamen Morde auf das Konto dieser Mädchen gehen.«

Corra lachte nervös, obgleich ihm nicht zum Lachen zumute war.

»Wenn man Ihnen zuhört, kriegt man entweder die Gänsehaut, oder man kommt zu der Erkenntnis, daß Sie tatsächlich verrückt sind, Signore Trotta.« Der Alte kniff die Augen zusammen.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Kommissar Corra?«

»Welchen?«

»Rufen Sie im Leichenschauhaus an.«

»Weshalb?«

»Der Beamte soll nach Lisa Larsen sehen.«

Saro Corra schüttelte energisch den Kopf. »Ich denke nicht daran. Ich mache mich doch nicht lächerlich.«

»Bitte«, sagte Trotta ernst. »Oder können Sie es verantworten, daß ein verstoßener Polizist, der wegen seiner verrückten Ideen in Ungnade gefallen ist, heute nacht keinen Schlaf findet?«

Saro Corra lachte gequält. »Madonna mia. Können Sie hartnäckig sein.«

Er hob ab und wählte die Nummer des Leichenschauhauses.

Es meldete sich niemand.

Corra wurde unruhig. Er sah Jaco Trotta mit besorgter Miene an und schüttelte den Kopf.

»Wir sollten hinfahren«, sagte der alte Mann eindringlich. »Es braucht ja niemand zu wissen, weshalb auch.«

Sie verließen schnell das Büro des jungen Kommissars.

Trotta setzte sich zu Corra in den Dienstwagen. Sie fuhren aus dem Innenhof des Gebäudes und, waren zehn Minuten später beim Leichenschauhaus.

Saro Corra blickte den Exkommissar verstohlen an. Der alte Bursche hatte ihn mit seiner Geisterseherei richtiggehend angesteckt.

Corra drückte auf den Klingelknopf. Niemand kam, um zu öffnen.

»Wir können auch so hinein«, sagte Trotta und wies auf den kleinen Spalt. Die Tür war nicht ins Schloß gefallen.

Corra wischte sich nervös über den Mund. Unter seiner Nase war ein glänzender Schweißfilm zu sehen.

»Sie sollten lieber hier draußen auf mich warten, Trotta.«

»Ich komme mit«, erwiderte Jaco Trotta entschlossen.

Corra drückte die Tür auf.

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Sie gingen nebeneinander den langen Korridor entlang.

Als sie das Büro des Beamten betraten, bot sich ihnen ein grauenhaftes Bild.

Der Mann war vollkommen nackt. Der Boden war voll Blut.

Corra bückte sich kurz.

Als Saro Corra sich benommen wieder aufrichtete, war sein Gesicht so fahl wie eine Kalkwand.

»Dio mio!« stöhnte der hochgewachsene Mann. »Mein Gott!«

»Beginnen Sie jetzt endlich zu begreifen, Kommissar Corra?« fragte Jaco Trotta mit versteinerter Miene.

***

Lisa Larsen wählte für ihre Flucht menschenleere Seitenstraßen.

Sie fühlte sich in den Kleidern des Mannes nicht wohl. Sie wußte, daß sie neue Kleider brauchte, um nicht aufzufallen.

Aus diesem Grund lenkte sie ihre Schritte zu einer kleinen, versteckten Boutique, die etwas abseits vom Fremdenverkehrstrubel lag.

Ein Glöckchen schlug an, als Lisa die Boutiquetür öffnete.

Sie starrte das Glöckchen feindselig an.

Ein Perlenvorhang rasselte. Lisa erschrak und blickte in diese Richtung.

Eine rundliche Verkäuferin kam aus dem Nebenraum.

»Buona Sera, Signorina.«

Lisa erwiderte nichts.

Die Verkäuferin wunderte sich über die komische Aufmachung des Mädchens. Verrückt, diese Touristen, dachte sie bei sich.

Lisa wandte sich um und schloß die Ladentür ab. Die Verkäuferin erschrak.

»Was machen Sie da?« fragte die Italienerin auf Deutsch. Sie vermutete, daß dieses blonde Mädchen Deutsch verstand.

Lisa sagte immer noch nichts.

Als sie sich nun erneut der Verkäuferin zuwandte, hatte ihr Gesicht wieder jenen grausamen Ausdruck. Aus ihren Augen sprühte Mordlust.

Ihre Hand glitt in die Hosentasche. Sie holte ein Messer hervor.

Nun erkannte die Verkäuferin die drohende Gefahr. Ihre Augen weiteten sich in grenzenlosem Schrecken. Sie wandte sich schreiend um und fetzte den Perlenvorhang zur Seite. Sie stürmte in die dahinter liegende Werkstatt, wollte das Geschäft fluchtartig verlassen.

Doch Lisas furchtbarer Trieb verlangte bereits wieder nach neuer Befriedigung. Lisa spürte eine unbezähmbare Gier nach dem Herzen dieses Mädchens. Sie hetzte mit schnellen Schritten hinter dem Mädchen her. Die Verkäuferin erreichte den Hinterausgang der Boutique.

Doch bevor sie die Tür aufreißen konnte, war Lisa bei ihr und hinderte sie daran, indem sie nach dem Arm des Mädchens faßte und sie brutal von der Tür wegriß.

Die Verkäuferin taumelte durch den kleinen Raum. Sie kreischte ohrenbetäubend. Ihre Augen starrten entsetzt auf das bleiche Gesicht dieser grausamen, gnadenlosen Mörderin.

Lisa ließ ein wütendes Fauchen hören. Sie sprang auf das Mädchen zu.

In ihrer Angst wußte sich die Verkäuferin nicht anders zu helfen, als Lisa die Schneiderpuppen, die hier herumstanden, in den Weg zu werfen.

Lisa verlor das Messer.

Sie ballte die Fäuste und schlug auf das um Hilfe schreiende Mädchen ein.

Die Verkäuferin stolperte über die umgeworfenen Puppen und fiel. Lisa wer bereits über ihr.

Das Mädchen warf sich zur Seite. Lisa packte sie an der Kehle und begann sie wütend zu würgen.

Sie wollte endlich ihren Hunger stillen.

Irgendwie schaffte es das verzweifelte Mädchen aber doch noch, sich von Lisas eiskaltem Würgegriff zu befreien.

Sie raffte sich auf und floh durch die Werkstatt zum Fenster. Sie riß das Fenster auf und schrie gellend um Hilfe.

Lisas Blick fiel auf einen handlichen Hammer. Ihre Finger schlossen sich blitzschnell um den Griff. Mit vier Schritten war sie hinter dem schreienden Mädchen.

Der Hammer sauste durch die Luft.

Die Verkäuferin brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Lisa begann zu kichern. Sie hatte es geschafft. Sie hatte gewußt, daß sie es schaffen würde. Sie würde es immer wieder schaffen. Die Menschen waren schwächer als sie. Sie waren ihr unterlegen. Alle. Sie konnte sich aussuchen, wen sie wollte.

Ihr fiebernder Blick suchte das Messer, das sie zuvor verloren hatte.

Als sie es entdeckte, nahm sie es hastig an sich.

Sie kniete neben dem reglosen Körper ihres zweiten Opfers nieder.

Sie hob langsam das Messer, um kraftvoll zuzustechen.

In diesem Moment rüttelte vorn jemand an der abgeschlossenen Ladentür.

Lisa Larsen fuhr mit einem wütenden Fauchlaut hoch. Sie wollte jetzt nicht gestört werden: Sie wollte ihr grauenvolles Werk in Ruhe beenden.

Zornig lief sie zum Perlenvorhang.

Ein junger Mann stand an der Tür. Er klopfte aufgeregt gegen das Glas. Er starrte immer wieder nervös in die Boutique herein.

Lisa überlegte, ob sie ihn einlassen sollte. Dann hätte sie zwei Herzen.

Der junge Mann rüttelte ungeduldig an der Tür.

Er mußte die Verkäuferin um Hilfe schreien gehört haben. Nun wollte er helfen.

Lisa wandte sich um und starrte feindselig auf das Mädchen. Sie war nicht tot. Nur bewußtlos. Lisa sah das Pochen der Halsschlagader und war verzückt.

Langsam wandte sie sich um und näherte sich wieder ihrem wehrlosen Opfer.

Sie wollte mit dem Messer zustechen, doch der Mann an der Tür machte einen solchen Lärm, daß Lisa nervös wurde.

Wütend richtete sie sich wieder auf.

Sie wollte sich ein anderes Opfer suchen. Gleich hier in der Nähe.

Sie blickte an sich herab. Mit den Männerkleidern wollte sie nicht weiter herumlaufen.

Sie ging zu einem Kleiderständer, wählte ein Kleid in ihrer Größe aus, zog die Männersachen aus und schlüpfte in die neue Garderobe.

An der Tür stand immer noch der Mann.

Lisa kletterte aus dem offenstehenden Fenster und lief die Straße entlang, ohne daß sich jemand um sie kümmerte.

Sie lief zum Hafen.

Lebhaftes Treiben umbrandete sie hier. Touristen mit Fotoapparaten um den Hals, mit lachenden Urlaubsgesichtern. Unbeschwert. Heiter.

Manchmal sah sie der eine oder andere etwas länger an, als ihr lieb sein konnte.

Sie wandte sich dann immer rasch ab. Sie wußte, daß sie auffallen mußte. Ihr Gesicht war weiß wie Kreide. Und der Hunger nach einem neuen Opfer lag so offensichtlich in ihren Augen, daß sie befürchtete, erkannt zu werden.

Sie lief von der Anlegestelle des Tragflächenbootes, das die Touristen nach Capri brachte, zurück zu den wartenden Taxis.

Als sie den jungen, lachenden Taxifahrer sah, der mit seinem Fahrzeug an der Spitze der Wagenschlange stand, wußte sie, daß sie ein Opfer gefunden hatte.

Sie ging auf ihn zu.

Er musterte sie mit wachem Interesse.

Als er jedoch ihre ungesunde Gesichtsfarbe bemerkte, wandte er sich gleichgültig ab. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. Er schwang sich hinter das Lenkrad. »Wohin?« fragte er ohne sie anzusehen.

»Villa Regina«, sagte sie, wobei sie bemüht war; ihn ihre Gier, die in ihrer Stimme mitschwang, nicht merken zu lassen.

»Villa Regina«, nickte er und fuhr los.

Lisa war aufgeregt. Sie starrte den jungen Mann von der Seite an. Er dachte wohl, er würde ihr gefallen. Er sah gut aus. Doch das interessierte sie nicht. Sein Aussehen war von zweitrangiger Bedeutung.

Wichtig war für Lisa nur eines: daß er ein Herz hatte.

Und das hatte er wie jeder Mensch.

Sie wollte es sich holen. Sehr bald schon.

Vorsichtig schob sie ihre Hand unter das Kleid. Sie schob den Saum des Kleides ein Stück nach oben. Sie hatte im Slip das Messer versteckt.

Er interessierte sich so wenig für sie, daß es ihr nicht schwerfiel, das Messer aufzuklappen, ohne daß er es merkte.

In ihrer Brust brannte die Gier, die sie schon fast nicht mehr bezähmen konnte.

Sie mußte noch ein bißchen warten. Nur noch wenige hundert Meter, dann lag Sorrent hinter ihnen. Dann fuhren sie die Küstenstraße hoch.

Dort sollte es passieren.

Ungeduldig biß sie sich auf die blassen Lippen. Die Hand, die das Messer hielt, zitterte vor Aufregung.

Eine Verkehrsstauung.

Der Fahrer hupte und schimpfte zum Seitenfenster hinaus.

Dabei traten ihm die Adern weit aus dem Hals. Herrliche Adern. Gefüllt mit frischem Blut.

Lisa Larsen lechzte danach.

Endlich fuhren sie weiter. Sie verließen Sorrent. Die Häuser der Stadt blieben zurück.

Nun konnte sich Lisa nicht mehr länger beherrschen. Ihre Hand schnellte zum Hals des jungen Mannes. Sie setzte ihm das Messer an die Halsschlagader.

Der Fahrer erstarrte vor Entsetzen zur Salzsäule.

»Fahren Sie auf den nächsten Parkplatz!« verlangte Lisa. Ihr Mund war gierig verzerrt. Speichel klebte in ihren zuckenden Mundwinkeln.

Der Fahrer saß steif wie eine Gliederpuppe hinter dem Lenkrad.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er zitternd. Die Klinge bohrte sich in seine Haut. Ein Tropfen Blut sickerte aus der kleinere Wunde.

Der Anblick des Blutes versetzte Lisa in Raserei.

Sie wußte nicht mehr genau, was sie machte. Sie wartete ungeduldig darauf, diesen Mann zu töten.

»Ich habe kein Geld!« stöhnte der Taxifahrer. »Nur ein paar Lire. Die können Sie haben.«

Lisa lachte teuflisch.

Sie wollte kein Geld. Sie brauchte keines. Sie brauchte etwas anderes.

»Wollen Sie kein Geld?« fragte der Mann angstvoll.

»Nein!« keuchte das Mädchen.

»Was wollen Sie dann?« fragte der Taxifahrer verwirrt. Er blieb wie befohlen auf dem Parkplatz stehen.

»Dein Herz!« sagte Lisa Larsen sehr schrill.

Im selben Moment stieß sie mit dem Messer zu.

Der junge Mann wollte entsetzt aufschreien. Doch schon der nächste Messerstich raubte ihm das Leben.

Die furchtbare Teufelin machte sich über den Getöteten her und stillte ihre Gier auf die Weise, wie es ihr höllische Trieb von ihr verlangte…

Das Taxi versteckte sie in einem nahe gelegenen Olivenhain.

Dort wartete sie den Einbruch der Dunkelheit ab. Dann schälte sie sich vorsichtig aus dem Fahrzeug und machte sich auf den Weg zur Villa Regina wo sie mit Paul Berger und Marion gewohnt hatte.

Die Villa war von einem großen Garten umgeben. Hier wuchsen Apfelsinen und Oliven.

Die Dunkelheit gestattete es der lebenden Toten, schnell vorwärts zu kommen.

Sie brauchte nur darauf zu achten, kein Geräusch zu verursachen.

Flink näherte sie sich der hell im Mondlicht schimmernden Villa.

Hier waren zwei neue Herzen für sie zu holen. Das von Marion und jenes von Paul…

***

Paul Berger saß auf der Terrasse.

Auf dem Tisch stand eine kleine Windleuchte. Vor sich hatte Paul ein Glas Rotwein stehen. Ab und zu nippte er daran.

Man schrieb den 1. August.

Auf dem nahe gelegenen Campingplatz feierten Schweizer Urlauber ihren Nationalfeiertag mit einem kleinen Feuerwerk.

Während die Feuerwerkskörper krachend zerplatzten und ihren bunten Sprühregen über den schwarzen Nachthimmel gossen, dachte Paul besorgt an Marion.

Er hoffte, daß sie dieses ständige Geknalle und Geknatter nicht weckte. Sie brauchte den Schlaf, um den erlittenen Schock zu überwinden.

Er hatte ihr zwar zwei Schlaftabletten gegeben, doch es waren schwache Tabletten. Sie hatten eher eine psychologische Wirkung denn eine physische.

Paul trank den Rotwein aus.

Die Feuerwerkskörper krachten nun schon etwas weniger häufig. Der Vorrat der Schweizer schien allmählich erschöpft zu sein.

Paul erhob sich.

Er blickte in den vor ihm liegenden Garten. Lisa war davon so begeistert gewesen. Arme Lisa. Warum hatte das kommen müssen?

Das Feuerwerk verstummte.

Paul meinte, es wäre nun an der Zeit, nach Marion zu sehen. Vielleicht hatten sie die Knallkörper doch aufgeschreckt. Dann hatte sie vielleicht jetzt Angst.

Möglicherweise hatte sie Hunger oder Durst.

Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war neun. Er wünscht sich, daß diese Nacht schon vorüber wäre. Vor allem wegen Marion. Es schmerzte ihn zu wissen, daß er ihr kaum helfen konnte.

Er trat ins Haus und durchschritt die Halle. An der rechten Wand hingen eine lange Lanze und zwei gekreuzte Schwerter als Schmuck.

An der gegenüberliegenden Wand hingen prächtige Ölgemälde, die den herrlichen Golf von Neapel zeigten.

Paul blieb am Treppenbeginn stehen und blickte nach oben. Er überlegte einen Moment, ob es wirklich ratsam war, hinaufzugehen. Wenn Marion doch noch schlief, konnte sie vielleicht das Geräusch der aufgehenden Tür wecken.

Er entschied sich trotzdem, oben nach dem Rechten zu sehen. Er hätte hier unten sonst keine Ruhe gefunden.

Leise stieg er die Treppe hinauf.

Ebenso leise trat er an die Tür, hinter der Marions Schlafzimmer lag.

Seine Hand legte sich leicht auf die Türklinke.

Vorsichtig drückte er sie nach unten, während er unwillkürlich den Atem anhielt.

Die Tür ächzte kaum wahrnehmbar in den Angeln und schwang langsam zur Seite. Pauls Augen mußten sich erst auf die im Raum herrschende Dunkelheit einstellen.

Da sprang ihn plötzlich das eiskalte Entsetzen an.

Er erstarrte. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Fassungslos blickte er auf die Gestalt, die am Bett seiner Verlobten stand.

Furchtbare Schauder liefen durch seinen Körper, als er sah, daß die Gestalt den rechten Arm gehoben hatte. In der Faust blitzte ein Messer!

Paul war wie gelähmt. Er wollte etwas tun, doch das fürchterliche Entsetzen ließ ihn nicht reagieren.

Er stand reglos da. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Gleich würde die Gestalt mit dem Messer zustoßen. Gleich würde dieses Mädchen Marion ermorden.

Dieses Mädchen, dessen Erscheinen Paul Berger einfach nicht begreifen konnte. Sie war doch tot. Wie war es möglich, daß sie hier vor ihm stand. Mit einem Messer. Mit der Absicht, ihre leibliche Schwester kaltblütig zu ermorden.

Paul zweifelte an seinem Verstand. Aber sie war es wirklich. Es war Lisa!

***

Dyane Ryan war mit Jerry Thompson, einem jungen Mini-Playboy, liiert. Eifersuchtsszenen zwischen den beiden waren keine Seltenheit.

»Lüg doch nicht so unverschämt, Jerry!« schrie Dyane ihrem Freund wütend ins Gesicht. Sie waren in ihrem Hotelzimmer, doch man konnte sie bis auf die Korridoren hinaus streiten hören. »Ich habe dich aus ihrem Zimmer kommen sehen!« fauchte Dyane mit funkelnden Augen. Sie war zwanzig, hatte kastanienbraunes Haar und war um die Hüften etwas rundlich. »Du hast nicht einmal den Mut, zu dem zu stehen, was du getan hast!«

Sie warf sich auf das breite Doppelbett, trommelte mit den Fäusten auf die Kissen, weinte und schrie.

»Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«

Jerry Thompson schaute sie ärgerlich an. Er hatte rotblondes Haar, einen kleinen Kinnbart und Sommersprossen auf der Nase.

»Bist wieder mal nicht auszuhalten!« knurrte er grimmig.

»Ich hasse dich und diese verfluchte Schlampe!« schrie Dyane gekränkt.

»Hör endlich auf damit, Dyane!«

»Ich bin noch nicht fertig!«

»Ich will nichts mehr hören, verdammt noch mal!« schrie nun Jerry wütend. »Ich habe nur einmal im Jahr Urlaub. Den lasse ich mir von dir nicht verderben, verstehst du? Du bist eine hysterische Ziege! Es war nichts zwischen ihr und mir. Geht das denn nicht in deinen dämlichen Schädel hinein? Es war nichts! Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Sonst passiert was!«

Dyane warf sich auf dem Bett herum. Sie starrte ihren Freund mit verweinten Augen voll Haß an.

»Du machst es dir ein bißchen zu leicht. Ich weiß, daß du mich betrügst. Hier genauso wie zu Hause in New York. Wenn ich mir erlaube, etwas zu sagen, drohst du mir mit Prügeln.«

»Hör auf«, schrie Jerry und schüttelte unwillig den Kopf. »Hör endlich auf!«

Dyane ließ nicht locker. »Du sagst, du hast nur einmal im Jahr Urlaub. Und was ist mit mir? Hab’ ich etwa öfter Urlaub? Darauf nimmst du aber keine Rücksicht.«

Eine neue Zorneswelle riß das Mädchen vom Bett hoch. Sie rannte zum Schrank, zerrte soviel Kleider von Jerry wie sie tragen konnte, aus dem Kasten, eilte zur Tür und warf die Sachen ihres Freundes auf den Korridor hinaus:

»Geh zu deiner Schlampe!« schrie sie. »Ich will dich nicht mehr sehen.«

Jerry machte einen schnellen Schritt auf sie zu. »Jetzt hab’ ich aber genug!« fauchte er und schlug ihr kräftig ins Gesicht.

Ihr Kopf schnellte zur Seite. Sie starrte ihn feindselig an.

Ein verächtlicher Zug lag um ihren Mund. »Du kommst dir wohl sehr stark vor, wenn du ein Mädchen schlägst!«

Sie spuckte in ihrem grenzenlosen Zorn vor ihm aus. Dann rannte sie davon.

Sie eilte die breite Treppe hinunter, stieß mit Hotelgästen zusammen, entschuldigte sich nicht, lief weiter.

Sie blieb erst stehen, als sie den dunklen Hotelgarten erreicht hatte.

Die zahlreichen Palmen bildeten ein dichtes Dach. Der nächtliche Himmel war kaum zu sehen.

In der Mitte des Gartens befand sich ein mit rötlichem Licht beleuchteter Springbrunnen.

Das leise Plätschern beruhigte Dyane ein wenig. Sie ließ sich schluchzend auf eine weiße Bank fallen, vergrub ihr Gesicht in den Handflächen und weinte ihren ganzen Schmerz heraus.

»Haben Sie Kummer, Signorina?« fragte plötzlich eine wohlklingende Stimme.

Verwirrt hob Dyane den Kopf. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und schnupfte auf.

Ein Mann stand vor ihr und blickte mit einem freundlichen Lächeln auf sie herab.

Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Er schien direkt vor ihr aus dem Boden gewachsen zu sein.

Sie musterte ihn kurz. Er trug einen dunkelbraunen Sportanzug. Er war schlank, hoch gewachsen und sah sehr gut aus. Von seinen Augen ging eine seltsame, unerklärliche Ausstrahlung aus. Er hatte einen Blick, der sie sofort in den Bann schlug.

Sie schluchzte erneut auf. Dann trocknete sie den Rest der Tränen mit ihrem Taschentuch, das sie im Gürtel ihres Kleides stecken hatte.

Der Fremde trat einen Schritt näher. Ein seltsames Gefühl beschlich das Mädchen. Sie fühlte sich zu diesem fremden Mann hingezogen. Sie konnte sich das nicht erklären. Sie hatte ihn ganz sicher noch nie im Leben gesehen. Und doch glaubte sie, einen alten Bekannten vor sich stehen zu sehen.

»Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?« fragte der Mann.

Er war vornehm. Er war keineswegs aufdringlich. Er schien keine bösen Absichten zu haben.

Trotzdem hatte Dyane irgendwie Angst vor diesem Mann. Nicht daß sie befürchtete, er könnte ihr etwas antun. Die Angst lag auf einer anderen Ebene. Auf einer geistigen, die sie zwar körperlich fühlen, aber nicht erklären konnte.

Sie wollte nein sagen. Sie wollte ihn bitten, sie in Ruhe zu lassen. Doch sie hörte sich im selben Moment ganz laut und deutlich ja sagen. Was war das?

Sie erschrak ein wenig. Wieso hatte sie ihm gestattet, ihr Gesellschaft zu leisten? Sie hatte ihn doch abweisen wollen. Sie wollte doch allein sein.

Er setzte sich zu ihr.

Seine Nähe machte sie unsicher. Sie wußte nicht, was sie sagen, was sie tun sollte.

Sie wollte von ihm wegrücken, doch sie kam nicht vom Fleck.

Er sah sie mit seinen seltsamen Augen lächelnd an. Es waren Augen, die einem bis in die Seele blicken konnten.

»Ein so hübsches Wesen wie Sie sollte nicht weinen«, sagte er sanft. Seine Stimme faszinierte sie. So hatte noch niemand mit ihr gesprochen. Sie gewann ein bißchen Vertrauen zu ihm.

»Wer hat Sie gekränkt?« fragte der Fremde. »Ein Mann?« Dyane schüttelte den Kopf: »Ich will nicht darüber reden.«

»Dann werde ich selbstverständlich keine weiteren Fragen mehr stellen. Ich darf mich Ihnen vorstellen. Ich bin Guido Graf Santoro. Sie sind Dyane Ryan aus New York, nicht wahr?«

Das Mädchen sah den Fremden verblüfft an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

Der Graf lächelte geheimnisvoll. »Es darf Sie nicht wundern, wenn ein ausnehmend hübsches Mädchen wie Sie die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zieht: Ich habe mich erkundigt.«

Dyane musterte den Fremden wieder. Er war ein Graf.

Er war ihr irgendwie unheimlich. Allein die Art, wie er hier aufgetaucht war, ohne ein Geräusch zu verursachen, kam ihr nicht ganz geheuer vor.

Sie wehrte sich gegen seine starke Anziehungskraft. Doch er war stärker als sie.

»Sie sind zum erstenmal in Sorrent, nicht wahr?« fragte der Graf.

»Ja.«

»Mein Geschlecht ist seit achthundert Jahren hier ansässig«, sagte Graf Santoro nicht ohne Stolz. »Gefällt Ihnen die Gegend?«

»Sie beeindruckt mich. Der Golf von Neapel ist herrlich. Der Vesuv, Capri, Olivenhaine. Das alles gibt es in New York nicht. New York ist eine Steinwüste.«

»Ja, ja«, lächelte der Graf. »Manche Menschen werden von dieser Gegend verzaubert.«

Dyane fand es eigenartig, daß er von einem Zauber sprach. War es das, was sie so sehr in seinen Bann zog?

Er streckte den schlanken Arm aus. »Sehen Sie die Lichter dort unten?«

Sie schaute in die Richtung. Auf den schwarzen Fluten des Meeres tanzten tatsächlich kleine Lichter.

»Ja«, sagte sie.

»Sie gehören zu meiner Jacht. Wenn Sie möchten, steht sie Ihnen zur Verfügung, Signorina Ryan. Wir könnten jetzt gleich zu meiner Jacht. Abends ist das Meer unvergleichlich schön.«

Dyane zuckte zusammen.

Sollte sie sich in dem Fremden doch getäuscht haben?

»Ryan. Wir könnten jetzt gleich zu einer kleinen Kreuzfahrt aufbrechen. Die Nacht ist auf dem Mei….«

Sie konnte doch nicht mit diesem Unbekannten mitten in der Nacht eine Kreuzfahrt machen. Sie lieferte sich ihm doch aus, wenn sie mit ihm auf seine Jacht ging.

Etwas in ihr warnte sie, einzuwilligen.

Der Graf drängte sie nicht. Sie hätte ablehnen können.

Doch sie tat es nicht. Sie tat im Moment überhaupt nichts.

Jerry Thompson fiel ihr wieder ein. Jerry und diese Schlampe aus Endland, mit der er sie ganz bestimmt betrogen hatte, wenn er es auch hartnäckig leugnete.

Sie haßte ihn.

Hier bot sich die Möglichkeit, sich zu revanchieren. Der Graf war weit attraktiver als Jerry.

Sie wurde durch irgend etwas aus ihren Gedanken gerissen.

Etwas zwang sie, in die dunklen Augen des Grafen zu sehen.

Sie hatte das Gefühl, als würde er sie hypnotisieren.

Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Er zwang sie irgendwie, seine Einladung anzunehmen.

Er erhob sich sofort mit einem unergründlichen Lächeln.

»Sie werden Ihren Entschluß nicht zu bereuen haben«, prophezeite er.

Sie merkte, daß sie keinen eigenen Willen mehr hatte. Es geschah, was der Graf wollte. Sie hatte, keine Ahnung, wie er das anstellte. Doch es war so.

»Wir wollen gehen, Signorina«, sagte er sanft.

Sie hatte nichts dagegen – und hatte doch etwas dagegen, aber sie hätte es nicht fertiggebracht zu sagen: Ich bleibe lieber hier.

Sie mußte aufstehen. Sie mußte nicken. Sie mußte mit dem einverstanden sein; was der Graf ihr vorschlug.

Sie war zu seiner Marionette geworden.

Plötzlich fühlte sie eine unbeschreibliche Kraft in sich, die sie zur Jacht des seltsamen Grafen zog. Sie war erstaunt festzustellen, daß sie es kaum noch erwarten konnte, an Bord zu gehen und in See zu stechen.

Der Graf ging voraus. Seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig.

Sie folgte ihm wie in Trance.

Ein schmaler Weg führte steil zur Anlegestelle hinunter.

Sie erreichten die nassen Holzplanken. Die Schritte des Grafen waren kaum zu hören. Er konnte sich mit der Lautlosigkeit eines Panthers bewegen.

Dyane blieb beeindruckt stehen.

Die schneeweiße Jacht des Grafen war ein schnittiges Boot, das ein Vermögen gekostet haben mußte.

Er reichte ihr die Hand und half ihr an Bord.

Seine Hand zwar kalt. Sehr kalt. Dyane durchrieselte ein Schauder, als ihr die Kälte durch den Arm kroch.

Guido Graf Santoro ließ sie sofort wieder los. Er holte die Leinen ein und begab sich auf die Brücke.

Schwere, kräftige Motoren dröhnten leise auf. Dyane stand an der Reling.

Die Jacht nahm Fahrt auf. Der laue Wind spielte mit dem Haar des Mädchens: Die Lichter Sorrents wurden rasch kleiner.

Dyane sah den seltsam hungrigen Blick des Grafen nicht.

Er starrte sie mit kalten Augen an…

***

Die schreckliche Lähmung fiel von Paul Berger ab. »Lisa!« keuchte er entsetzt.

Es war keine Zeit, sich die Frage zu stellen, wie es möglich war, daß dieses Mädchen, das er im Leichenschauhaus gesehen hatte und das hundertprozentig tot gewesen war, plötzlich hier auftauchen konnte.

Lisa wirbelte mit einem zornigen Fauchlaut herum.

Paul bekam die Gänsehaut, als er in das grausam verzerrte Gesicht des Mädchens blickte. Lisa schnellte von der Schlafenden weg und stürzte sich mit dem Messer auf Paul. Berger sprang erschrocken zurück. Das Messer verfehlte ihn nur wenige Millimeter.

Lisas Augen versprühten ein seltsames Feuer. Sie versuchte, ihn mit ihrem eiskalten Blick zu bezwingen. Es ging eine hypnotische Kraft von ihren Augen aus.

Paul packte ihren Arm: Er versuchte, dem Mädchen so wenig wie möglich in die Augen zu sehen.

Er riß den Arm der Teufelin hoch. Sie schlug ihm ins Gesicht. Ihre Hand war erschreckend kalt. Und sie hatte Kräfte wie ein Mann.

Paul taumelte zurück.

Lisa setzte sofort nach und stach wieder auf ihn ein. Berger brachte sich erneut mit einem jähen Satz in Sicherheit.

Nun schlug er, so fest er konnte, nach ihrem Arm.

Sie ließ ein furchterregendes Knurren hören. Das Messer entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.

Paul widerstrebte es, Lisa einen Kinnhaken zu geben. Das Mädchen nützte sein Zögern sofort kaltblütig aus.

Sie schlug ihm ihre Faust an die Schläfe. Er wankte, taumelte und fiel auf die Knie.

Lisa stürzte sich auf ihn. Ihre eiskalten Hände umschlossen seinen Hals. Sie wollte ihn erwürgen.

Paul wehrte sich verzweifelt. Es war unglaublich, wie stark dieses Mädchen war. Er rammte ihr seinen Ellenbogen in die Seite, zerrte sie hoch und schnellte herum. Ihr Griff lockerte sich. Das Brausen in seinem Kopf, das Erstickungsgefühl verschwanden.

Zurück blieben die höllischen starken Schmerzen im Hals, die Paul halb wahnsinnig machten.

Lisa zeigte keine Wirkung. Sie griff immer wieder an.

Er stellte ihr ein Bein. Sie fiel. Er warf sich auf sie und versuchte sie seinerseits zumindest so lange zu würgen, bis sie bewußtlos war.

Lisa fauchte wütend.

Sie schlug kraftvoll um sich und schaffte es beinahe spielend, ihn abzuschütteln.

Paul ahnte, daß ihn der nächste Angriff dieses Mädchens vernichten würde.

Er schaute sich hastig, nach einer Waffe um und entdeckte eine schwere Tonvase.

Lisa sprang ihn an.

Er federte zur Seite, griff nach der Vase, riß sie hoch und hieb sie dem mordgierigen Mädchen auf den Kopf.

Die Vase zerplatzte auf Lisas Schädel.

Das Mädchen schloß in derselben Sekunde die Augen und fiel wie vom Blitz getroffen um.

Nun lag sie mitten in den Scherben der Vase.

Paul stand keuchend über ihr. Er glaubte, verrückt geworden zu sein. Er hatte einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen.

Mit einer Toten.

Noch dazu mit einer Toten, die stärker als ein Mann war.

Seine Lungen brannten. Sein Atem ging schnell. Sein Mund war ausgetrocknet. Seine Augen brannten wie glühende Kohlen in den Höhlen.

Er schaute besorgt nach Marion.

Sie hatte von alldem nichts gemerkt. Das heftige Toben des gefährlichen Kampfes hatte sie nicht in ihrem tiefen Schlaf gestört.

Paul war froh, daß es so war.

Sein ratloser Blick wanderte wieder zu Lisa zurück.

Was sollte er mit diesem Mädchen nun tun? Er konnte sie nicht hier liegen lassen. Sie kam sicher bald wieder zu sich. Dann würde sie erneut versuchen, über Marion herzufallen.

Paul quälten unzählige Fragen.

Vor allem die Existenz dieser lebenden Toten verwirrte seinen Geist.

Er war ein nüchterner Mensch, der sich mit solchen Dingen nicht einfach abfinden konnte. In ihm loderte die Frage nach dem Warum. Er wollte mehr wissen. Er wollte diesem entsetzlichen Spuk auf den Grund gehen. Irgendwie mußte sich doch das schreckliche Erscheinen erklären lassen.

Paul Berger faßte einen Entschluß.

Er wollte das Mädchen im Keller einschließen und dann sofort Kommissar Saro Corra anrufen. Es war Corras Fall. Er mußte davon erfahren.

Paul hob Lisa hoch. Er lud sie sich auf die Schulter.

Seltsam. Sie war federleicht. Viel leichter als früher. Ihm war so, als wäre sie innerlich vollkommen leer.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. Er zwang sich, nicht weiter nachzugrübeln. Später. Später wollte er über alles nachdenken. Wenn er nicht mehr so aufgeregt war. Wenn er Kommissar Corra angerufen hatte.

Er trug die Bewußtlose die Treppe hinunter. Ihr Körper war kalt wie der einer Toten.

Mit einemmal befürchtete er, daß sie zu sich kommen könnte, ehe er sie im Keller eingeschlossen hatte.

Diese Angst trieb ihn zu großer Eile an. Er wollte sein Leben nicht noch einmal gegen Lisas gefährliche Angriffe verteidigen.

Er machte an der Kellertür Licht.

Von unten her schlug ihm kalte, modrige Luft entgegen. Seine Schritte hallten gespenstisch, als er hastig über die steile Kellertreppe hinunterstapfte.

Er öffnete eine schwere Holztür, als er unten angelangt war, und trat in einen kleinen Raum. Die Wände waren feucht, kalt und unansehnlich.

Asseln und anderes Kellergetier krochen über die Ziegelsteine.

Paul Berger legte das bewußtlose Mädchen vorsichtig auf den Boden.

Ihr Gesicht schimmerte bleich. Der erschreckend grausame Ausdruck um ihren Mund war immer noch da.

Paul wandte sich schnell von Lisa ab.

Er warf die Tür hastig hinter sich zu, als hätte er Angst, Lisa könnte sich noch im letzten Augenblick auf ihn stürzen.

Blitzschnell drehte er den dicken Schlüssel im Schloß herum. Mehrmals. Dann steckte er den Schlüssel ein.

Er war sicher, daß es Lisa nicht schaffen würde, aus eigener Kraft hier herauszukommen. Hier war sie vorläufig auf Nummer Sicher.

Paul sah zu, aus dem Keller zu kommen. Eine bleierne Furcht hockte in seinen Knochen. Er hatte so etwas Schauriges noch nicht erlebt. Im Grunde zweifelte er immer noch daran, daß das alles Wirklichkeit sein konnte: Er mußte Kommissar Corra anrufen. Er mußte ihn unbedingt sprechen. Corra mußte hierher kommen.

Paul erreichte schwitzend die Wohnhalle.

Er wischte sich benommen über die Stirn und ging zum Telefon.

Nachdenklich blickte er auf den Apparat.

Corra würde ihn für verrückt halten, wenn er ihm erzählte, was eben passiert war.

Paul schüttelte den Kopf. Er mußte trotzdem anrufen. Lisa konnte nicht ewig hier unten im Keller bleiben. Das war, unmöglich. Es mußte irgend etwas mit ihr geschehen. Sie war eine tödliche Gefahr.

Paul griff aufgeregt nach dem Hörer.

Er legte sich ein paar Worte zurecht; mit denen er das Interesse des Kommissars auf Anhieb wecken wollte. Außerdem mußten schon die ersten Sätze überzeugend klingen. Wenn er erst mal zu stottern anfing, dachte Corra vielleicht, er wäre betrunken.

Paul drückte den Hörer an sein Ohr.

Wieder brach ihm der Schweiß aus den Poren und tränkte sein Hemd.

Er wählte die erste Nummer.

Plötzlich hörte er Schritte. Ganz deutlich. Draußen im Garten.

Paul erstarrte.

Irre Gedankenkombinationen wirbelten durch seinen glühenden Kopf.

Draußen im Garten war jemand.

Paul blickte zum Fenster. In diesem Moment sah er eine schwarze Gestalt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war die Gestalt wieder verschwunden.

Paul ließ den Hörer entsetzt fallen.

Wer war das? War Lisa nicht allein hierher gekommen? Gab es noch so eine Bestie?

Paul hastete zum Fenster.

Da!

Eben sah er den schwarzen Schatten wieder. Die Gestalt huschte durch den Garten, entfernte sich immer mehr von der Villa.

Paul Berger nahm all seinen Mut zusammen. Er wollte nicht kneifen. Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Jetzt. Sofort!

Er hätte keine Ruhe gehabt, wenn er im Haus geblieben wäre.

Er rannte auf die Terrasse hinaus.

Die laue Nachtluft verschaffte ihm keine Abkühlung.

Die dunkle Gestalt lief zwischen den Olivenbäumen hindurch.

»He! Sie!« rief Paul aufgeregt. Seine Stimme krächzte. Er räusperte sich hastig.

Der Schatten reagierte nicht auf seinen Ruf.

»Halt!« schrie Paul und rannte in die Dunkelheit hinein, hinter dem, geheimnisvollen Kerl her.

Die Gestalt verschwand aus Pauls Blickfeld. Es handelte sich offensichtlich um einen Mann. Soweit Paul es erkennen konnte, war der Mann schwarz gekleidet und trug eine Art Umhang um die Schultern.

Paul keuchte durch den Garten.

Plötzlich hörte er die Schritte des Unheimlichen ganz deutlich.

»Stehen bleiben!« rief er. »Bleiben Sie stehen!«

Der Mann kümmerte sich nicht um Paul. Er hastete weiter.

Paul Berger nahm die Verfolgung auf. Er wollte den Kerl nicht entkommen lassen. Er wollte wissen, was er auf diesem Grundstück zu suchen hatte und wer er war.

Der Mann war schnell. Er schien nicht zum erstenmal hier zu sein.

Paul stolperte über einen losgebrochenen Felsen und fiel auf den staubigen Weg. Er rappelte sich hastig wieder auf und eilte weiter.

Der unheimliche Schatten hatte inzwischen einen großen Vorsprung erreicht.

Paul konnte ihn auf das Ende des Grundstückes zulaufen sehen.

Eine Hecke bildete den Abschluß.

Der Schatten sprang förmlich in sie hinein. Dann war er verschwunden.

Paul gab deshalb jedoch noch nicht auf. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis auch er die Hecke erreicht hatte. Er sprang ebenfalls in das dichte Zweigwerk. Dornen kratzten ihn an Händen und im Gesicht.

Zweige klatschten ihm gegen die Wangen.

Er hastete durch die Hecke und stand plötzlich vor einem schmalen Pfad, von dessen Existenz er bislang keine Ahnung gehabt hatte, obwohl er das Grundstück am Tag schon mehrmals abgegangen war, um sich damit vertraut zu machen.

Von der Erscheinung war nichts mehr zu sehen. Auch nichts zu hören. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt. Paul dachte nicht daran, aufzugeben. Er lief weiter.

Der Pfad hatte seine Tücken. Er war schmal und felsig. Er führte direkt an der Steilküste entlang. Unter Paul, in dreißig Metern Tiefe, rauschte die Brandung. Ein falscher Tritt, und er fiel da hinunter. Der Aufprall hätte alle seine Knochen zerschmettert. Er hätte diesen Sturz aus dieser Höhe nicht überlebt.

Deshalb wurde Paul nun vorsichtiger.

Er verlangsamte das Tempo und strengte die Augen an, um zu sehen, wohin er trat.

Ihm fiel ein, daß man davon sprach, daß hier irgendwo in der Nähe ein sonderbarer Einsiedler wohnte. Ein Verrückter, den die Einheimischen mieden. War er es gewesen, der sich auf dem Grundstück der Villa Regina herumgetrieben hatte?

Paul fragte sich, wie verrückt der Einsiedler war. Gefährlich? Harmlos? Welche Art von Verrücktheit war es? Die Leute redeten nicht darüber. Sie redeten überhaupt kaum über den Einsiedler. Hatten sie Angst vor ihm? Wenn man den Leuten glauben durfte, dann wußte keiner, von ihnen, wovon dieser seltsame Einsiedler eigentlich lebte.

Paul erreichte eine Ruine.

Außer ein paar Grundmauern stand fast nichts mehr.

Hier endete der schmale Pfad.

Zwei säulenartige Gebilde ragten in den Nachthimmel.

Paul sah schmale Gänge, die nirgendwo hinzuführen schienen. Gras wucherte über der Ruine. Dunkelheit lastete über dem Gelände.

Paul machte einen unvorsichtigen Schritt. Ein Stein gab unter seinen Füßen nach. Er kippte nach unten und stürzte in einen schwarzen Schacht.

Er stieß sich den Kopf an irgendwelchen Steinen, die er nicht sehen konnte. Ein heftiger Schmerz durchraste ihn. Er fiel auf einen harten Boden. und kippte zur Seite.

Verwirrt blickte er nach oben. Zum Glück waren es nur zwei Meter gewesen, die er in die Tiefe gefallen war.

Er rappelte sich hastig wieder auf und kletterte, so schnell er konnte, zurück. Nervös blickte er sich um.

Die Gegend war unheimlich. Die Ruine erschien Paul wie eine raffinierte Falle, in die er tappen sollte.

Es hatte wohl wenig Sinn, den Kerl hier zu dieser Stunde weiter zu suchen. Der Mann kannte sich besser aus als Paul. Es gab sicherlich unzählige Möglichkeiten, sich hier zu verstecken. Paul konnte den Mann in der Dunkelheit nicht finden.

Deshalb beschloß er, morgen wiederzukommen.

Er wollte sich hier bei Tageslicht umsehen.

Morgen wollte er der Sache auf den Grund gehen. Jetzt aber mußte er zurück zur Villa.

Marion war allein im Haus.

Wenn es Lisa doch gelingen sollte, sich zu befreien…

Paul trat erschrocken den Rückweg an.

***

Lisa Larsen erwachte aus ihrer Ohnmacht.

Sie öffnete die eiskalten Augen, setzte sich auf und blickte sich um.

Paul hatte sie eingesperrt.

Sie erhob sich wütend, trat an die Tür und versuchte sie zu öffnen. Als die Tür nicht aufging, begann sie zornig daran zu rütteln.

Sie kreischte und stieß wilde Schreie aus.

Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. Die Schläge hallten gespenstisch durch den Keller.

Lisa Larsen wandte sich gereizt um. Sie wollte nicht hier unten bleiben. Sie konnte nicht hier unten bleiben. Eine schreckliche Begierde hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie brauchte Marions Herz, um weiterleben zu können.

Wütend suchte das Mädchen irgendeine Öffnung, durch die sie schlüpfen konnte. Ein Kellerfenster.

Es war jedoch keines vorhanden.

Zornig wandte sich Lisa wieder der Tür zu. Es blieb nur dieser Weg. Sie mußte dieses Hindernis überwinden.

Lisa machte zwei Schritte zurück.

Dann warf sie sich kraftvoll gegen die Tür. Schon beim ersten Ansturm krachte das Holz.

Lisa lachte teuflisch. Es würde gelingen. Sie war sicher, daß ihr die Tür nicht standhalten konnte. Sie war stark: Ungemein stark. Damit hatte Paul nicht gerechnet.

Wieder warf sie sich gegen das rissige Holz der Tür. Und noch einmal und ein drittes Mal.

Das Krachen wurde immer lauter.

Beim vierten Aufprall brach das Schloß aus dem Holz.

Die Tür flog zur Seite.

Lisa kicherte. Sie war wieder frei.

Oben schlief Marion. Lisa hörte das Herz ihrer Schwester bis hierher pochen. Das Herz rief nach ihr.

Sie wollte es sich holen.

***

Im selben Moment erwachte Marion Larsen.

Sie lag still im Bett. Ihr Geist war von den Schlaftabletten ein wenig benebelt.

Sie brauchte einige wenige Augenblicke, um sich zu sammeln.

Allmählich fand sie sich in der furchtbaren Wirklichkeit wieder zurecht. Paul hatte sie zu Bett gebracht. Er hatte ihr die Tabletten gegeben. Wegen Lisa.

Es war schrecklich, was mit Lisa passiert war.

Lisa hatte furchtbar ausgesehen – im Leichenschauhaus.

Marion schüttelte sich. Tränen füllten ihre Augen. Sie versuchte krampfhaft, nicht zu weinen. Es hatte keinen Sinn zu weinen. Lisa war tot, war das Opfer eines gemeinen, bestialischen Mörders geworden. Man konnte sie mit Tränen nicht mehr zum Leben erwecken.

Marion hatte keine Ahnung, wie spät es war. Sie verspürte Hunger und Durst.

Vorsichtig setzte sie sich auf und ließ ihre Beine aus dem Bett gleiten. Das dumpfe Gefühl im Kopf war lästig.

Sie wollte nur schnell in die Küche hinuntergehen, etwas essen und eine Kleinigkeit trinken. Dann wollte sie sich wieder hinlegen und weiter schlafen.

Ohne Licht zu machen, tastete sie nach ihrem Schlafrock.

Sie erhob sich und streifte das zarte Gebilde über. Ihre nackten Füße suchten die Pantoffeln.

Sie ging zur Tür, bemerkte die Scherben der Vase nicht, öffnete die Tür und trat aus dem Schlafzimmer.

Im Haus herrschte absolute Stille.

Paul war sicher auch schon zu Bett gegangen: Marion. blickte zu der Tür, hinter der Pauls Schlafzimmer lag.

Ob sie nach ihm sehen sollte?

Lieber nicht. Er brauchte den Schlaf dringend. Es war auch für ihn nicht leicht gewesen…

Marion ging ohne Eile die Treppe hinunter. Sie versuchte so leise wie möglich zu sein, um Paul nicht zu wecken.

Unten angelangt, durchquerte sie die Wohnhalle und trat in die Küche.

Sie nahm sich ein Brötchen und aß es. Dann öffnete sie den Kühlschrank und nahm die Mineralwasserflasche heraus.

Hinter ihr schwang indessen vollkommen lautlos die Tür auf.

Eine bleiche Hand tastete vorsichtig nach dem Griff einer Schublade. Millimeter um Millimeter wurde die Schublade aufgezogen. Mehrere Messer blitzten darin.

Die bleiche Hand faßte nach dem Griff des scharfen Tranchiermessers.

Ohne daß Marion es merkte, wurde das gefährliche Messer herausgenommen.

Die Klinge war lang und schmal.

Lisa hob das schwere Messer hoch.

In diesem Augenblick hörte Marion ein Geräusch hinter sich.

Sie wirbelte blitzschnell herum. In derselben Sekunde lähmte sie ein eisiges Entsetzen. Ein gellender Schrei entrang sich ihrer zugeschnürten Kehle.

Sie ließ die Wasserflasche bestürzt zu Boden fallen und taumelte vor ihre mordgierigen Schwester zurück.

Lisa lachte diabolisch.

Diesmal konnte ihr Marion nicht mehr entkommen. Sie machte zwei schnelle Schritte auf ihre Schwester zu.

Ihre Hand sauste hoch. Sie stach blitzschnell zu.

Die lange scharfe Klinge des Tranchiermessers drang dem entsetzt schreienden Mädchen tief in den Körper…

***

Paul war bereits wieder auf dem Grundstück der Villa, als er den gellenden Schrei Marions hörte.

Der gewaltige Schock ließ sein Gesicht um viele Jahre altern. Er wußte, was passiert war. »Marion!« schrie er entsetzt. »Lisa!«

Er hetzte los. Er rannte mit der Schulter gegen einen Baum, den er in der Eile übersehen, hätte. Er achtete nicht auf den heftigen Schmerz, rannte weiter, sprang mit weiten Sätzen die Terrassenstufen hockt und jagte in die Wohnhalle.

Marions Schreie kamen aus der Küche.

Paul Berger wandte sich nach links und rannte weiter.

Er warf sich gegen die Tür. Sie flog zur Seite. Seine fieberglühenden Augen erfaßten die grauenvolle Situation sofort.

Seine Kopfhaut zog sich schmerzend zusammen. Sein Herz drohte zu bersten.

Marion fiel eben zu Boden. Sie blutete aus zahlreichen Wunden. Und Lisa stand über der Schwester und stach immer wieder unbarmherzig auf sie ein.

In seiner grenzenlosen Verzweiflung ließ Paul jede Vorsicht außer acht. Er wollte Marion helfen. Er wollte sie vor dieser schrecklichen Bestie die nicht mehr jene Lisa Larsen war, die er gekannt und gemocht hatte, retten.

Paul stürzte sich auf Lisa.

Sie wollte gerade wieder auf ihre Schwester einstechen.

Er packte ihren Arm und riß ihn nach hinten.

Lisa schnellte mit funkelnden Augen herum und hieb mit dem Messer nach Paul.

Marion stöhnte herzzerreißend auf dem Küchenboden. Sie war nicht in der Lage, sich aufzurichten. Paul befürchtete, daß sie sterben würde, wenn sie nicht rasch ins Krankenhaus kam.

Doch da war Lisa, die ihn daran hinderte, seiner Verlobten zu helfen. Lisa war drauf und dran, ihn zu ermorden.

Paul wich entsetzt vor dem immer wieder auf ihn zu blitzenden Messer zurück. Die Klinge schwirrte ganz dicht an seinem Körper vorbei.

Paul wich in die Wohnhalle zurück.

Lisa Larsen folgte ihm mit einem teuflischen Kichern.

»Diesmal stirbst du, Paul!« fauchte sie.

Wieder stach sie zu. Und noch einmal. Paul stieß gegen einen Sessel. Er fiel nach hinten. Lisa nutzte ihre Chance. Sie wollte ihm das Tranchiermesser in die Brust stoßen.

In allerletzter Sekunde schaffte es Paul, sich zur Seite zu werfen.

Das Messer fuhr in die Polsterung und schlitzte sie auf.

Pauls Blick flog durch die Wohnhalle.

Er sah die gekreuzten Schwerter.

Er mußte sich bewaffnen, wenn er diese schreckliche Auseinandersetzung gewinnen wollte.

Mit drei Sätzen war er bei den Schwertern. Lisa erkannte seine Absicht und hetzte hinter ihm her. Sie riß ihr Messer in dem Augenblick hoch, wo Paul nach dem Schwertgriff faßte.

Er wirbelte herum und schlug aus der Drehung heraus, so kräftig er konnte, zu. Blitzend sauste das Schwert waagerecht durch die Luft.

Ein furchtbares Knirschen, das einem durch Mark und Bein ging, war in dem Moment zu hören, als das Schwert den schlanken Hals des Mädchens traf.

Dann hob Lisa Larsens Kopf wenige Zentimeter von den. Schultern ab und fiel zu Boden.

Das Blut schoß aus den Halsschlagadern.

Und dann passierte etwas, was Paul Berge an seinem gesunden Verstand zweifeln ließ.

Zitternd vor Aufregung stand er da, das Schwert in der zuckenden Faust. Er beobachtete mit vibrierenden Nerven das fürchterliche Schauspiel, das sich ihm nun bot.

Lisas weiße Haut wurde grau.

Sie wurde hart wie eingetrockneter Schlamm.

Sowohl der auf dem Boden liegende Kopf als auch der schwankende Körper des Mädchens bekamen mit einemmal tiefe Sprünge.

Lisa Larsen begann vor Pauls entsetzt aufgerissenen Augen ganz langsam zu zerfallen. Sie zerbröckelte wie ein von der Sonne ausgetrocknetes Gebilde aus Lehm vor Paul Bergers Augen zu grauem Staub.

Und wenige Augenblicke später war auch der Staub verschwunden.

***

Paul ließ das Schwert fallen.

Er starrte fassungslos auf den leeren Boden, konnte einfach nicht begreifen, was vorgefallen war. Es war alles so furchtbar – wider jegliche Vernunft. Er konnte sich nicht damit abfinden, daß das alles grausame Wirklichkeit sein sollte.

Verdattert starrte er auf die Stelle, wo noch vor wenigen Augenblicken Lisas Kopf gelegen hatte.

Er spürte noch die wahnsinnige Erregung durch seine Adern rollen. Es war passiert: Er hatte ohne Zweifel. mit Lisa gekämpft und hatte ihr im Verlaufe dieses lebensgefährlichen Kampfes den Kopf abgeschlagen.

Aber wieso war sie nun nicht mehr vorhanden? Und wieder tauchte die beharrliche Frage auf: Wie hatte es überhaupt passieren können, daß Lisa Larsen hier aufgetaucht war?

Ein neuerlicher Schock schüttelte Paul, als er an Marion dachte.

Plötzlich hörte er Schritte. Und gleich darauf kam Marion aus der Küche gerannt.

Unverletzt! Unverletzt!

Sie warf sich ihm schluchzend in die Arme. Er hatte nicht die Kraft, die Arme zu heben und um ihre Schultern zu legen.

Er verstand nichts mehr.

Ein geheimnisvoller Teufel schien mit ihm ein makabres Spiel zu spielen.

»O Paul!« schluchzte Marion an seiner Brust. »Ich hatte soeben einen furchtbaren Traum!«

»Was war es, Liebling?« hörte er sich mit blecherner Stimme fragen. Für ihn war. die Wirklichkeit zu einem Schauspiel geworden, dem er zufällig beiwohnte.

»Ich träumte, Lisa wäre in der Küche mit dem Messer über mich hergefallen«, sagte Marion verstört. »Es war entsetzlich. Sie hat immer wieder auf mich eingestochen. Ich hatte so schreckliche Schmerzen. Alles war voll Blut. Ich dachte, sie würde mich umbringen.« Marion schaute ihrem Verlobten bestürzt in die Augen. »Paul, dieser Traum war so entsetzlich wirklich.«

Paul schluckte die pochende Aufregung hinunter. Er versuchte sich halbwegs zu beruhigen. Dann sagte er: »Es war kein Traum, Marion.«

»Was sagst du da?« fragte Marion erschrocken. »Lisa war wirklich da.«

Marion schaute ihrem Verlobten besorgt ins Gesicht: Was war mit Paul passiert? Er war so verändert. So kannte sie ihn nicht.

»Aber – aber Lisa ist doch tot, Paul!«

»Sie war hier!« behauptete Paul Berger leidenschaftlich. »Ich habe sie mit diesem Schwert getötet.« Er wies auf das Schwert; das auf dem Boden lag.

»Du hast sie nicht getötet, Paul. Sie ist doch schon tot.«

»Doch, Marion. Ich habe es getan.«

»Sie ist nicht da, Paul.«

»Sie ist zu Staub zerfallen.«

»So etwas gibt es doch nicht, Paul!« Marion rüttelte ihren Verlobten, als glaubte sie, er würde schlafen. »Was ist mit dir los? Es war ein Traum. Es war mein Traum!«

»Der Teufel macht sich über mich lustig« knurrte Paul ärgerlich. »Er versucht mich lächerlich zu machen!«

Er drückte Marion von sich und sah sie an. »Von welchem Teufel sprichst du, Paul?«

»Laß dich ansehen«, erwiderte Berger. »Lisa hat dir mit dem Küchenmesser mehrere Verletzungen zugefügt.«

Er riß ihren Morgenrock auf. Nichts. Marions Körper wies keine einzige Verletzung auf. Es war auch kein einziger Blutfleck zu sehen.

»Paul, ich habe das doch nur geträumt!«

»Eben nicht!« schrie Berges außer sich vor Erregung. »Sie war wirklich hier, Marion. Du mußt mir glauben. Sie wollte dich schon oben im Schafzimmer töten. Ich habe sie mit der Tonvase bewußtlos geschlagen. Dann habe ich sie in den Keller hinuntergetragen. Sie war federleicht.«

»Du kannst doch nicht von Lisa reden!« sagte Marion entsetzt.

»Doch. Ich habe sie im Keller eingeschlossen. Sie muß die Tür aufgebrochen haben. Komm!«

Paul packte seine Verlobte, Marion erschrak über seinen festen, fast schon brutalen Griff.

Er zerrte sie hastig mit sich. Er schien wie von Sinnen zu sein. Er lief mit ihr die Kellertreppe hinunter und wies auf die Tür.

»Da. Sieh selbst.«

»Ich kann nichts sehen, Paul.«

»Wieso nicht?«

»Die Tür ist in Ordnung.«

Paul Berger starrte fassungslos auf die Tür. Tatsächlich. Sie war in Ordnung. Niemand hatte hier Gewalt angewendet.

»Aber die Tonvase!« keuchte er benommen.

Wieder packte er Marion. Wieder zerrte er sie mit sich. Sie mußte mit ihm laufen, sonst hätte er ihr weh getan.

Sie jagten die Treppe hinauf. Paul nahm immer zwei. Stufen auf einmal. Marion hatte Mühe, mitzukommen.

Keuchend kamen sie oben an.

Paul stürmte in Marions Schlafzimmer. Sein Gesicht verzerrte sich in fürchterlicher Wut.

Da stand die Vase. Stand da, als wäre sie niemals zerbrochen gewesen.

Paul faßte sich an die pochenden Schläfen. Dann wandte er sich schreiend um und schlug mit dem Kopf mehrmals gegen die Wand.

»Ich werde verrückt! Himmel, ich werde verrückt!« brüllte er verzweifelt.

***

Guido Graf Santoro stellte die Motoren seiner Jacht ab.

Er kam von der Brücke zu Dyane Ryan herunter. Das Mädchen stand immer noch an der Reling und genoß den herrlichen Ausblick.

Vor ihnen lag der weite Golf von Neapel. Eine wahre Idylle. Die Lichter von Torre del Greco und all den anderen Städten, die den Golf umsäumten, flimmerten wie die Sterne im All.

Plätschernd schlugen kleine Wellen gegen den schlanken Bootskörper: Der Graf trat zu dem Mädchen.

»Es ist wirklich sehr schön hier draußen«, sagte Dyane. Sie war fasziniert.

»Freut mich, daß es Ihnen gefällt, Signorina Dyane. Ich verbringe so viele Nächte wie möglich hier draußen. Die herrliche Stille, die beruhigende Einsamkeit sind meine besten Freunde. Wie alt sind Sie, Dyane?«

»Zwanzig.«

»Ein herrliches Alter.«

»Ja.«

»Man hat das ganze Leben noch vor sich. Die Welt liegt einem zu Füßen, wenn man so jung ist wie Sie.«

Dyane lachte. »Sie reden so, als wären Sie uralt, Graf.«

»Ich bin uralt. Man sieht es mir nur nicht an.«

Dyane wandte sich um und sah den Grafen prüfend an.

»Sie sehen aus wie fünfunddreißig. Vielleicht sind Sie vierzig. Aber älter bestimmt nicht.«

Graf Santoro lächelte unergründlich.

»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Signorina Dyane?«

»Was denn?«

»Sie können haben, was Sie wollen. Es ist alles an Bord. Vielleicht einen Sherry?«

Wieder einmal erstaunte sie dieser eigenartige Mann.

»Woher wissen Sie, daß ich am liebsten Sherry trinke, Graf Guido?«

Der Graf zuckte die schlanken Schultern. »Es ist purer Zufall, daß ich das erraten habe:«

Obwohl er das sagte, wußte Dyane, daß es kein Zufall war.

Ein unerklärliches Geheimnis schien den Grafen zu umgeben. Dyane hätte gern gewußt, was es war.

Graf Santoro begab sich unter Deck. Er kam mit zwei Drinks wieder.

»Vielen Dank«, sagte Dyane und nahm ihren Sherry. »Wohnen Sie in Sorrent, Graf Guido?«

»Ich besitze ein Haus ein wenig außerhalb.«

»Kann man es bei Tag von hier aus sehen?«. »Wenn man gute Augen hat, ja.«

Sie tranken. Dyanes Blick wanderte zur dunklen Wasseroberfläche. Das Wasser übte auf sie mit einemmal eine ungeheuer starke Anziehungskraft aus.

»Wissen Sie, was ich jetzt gern tun würde?« fragte das Mädchen scheu.

»Was?«

»Ins Wasser springen. Baden.«

Der Graf lächelte. »Warum tun Sie es nicht?«

Dyane schüttelte schnell den Kopf und senkte verlegen den Blick.

»Das geht doch nicht. Ich habe nichts anzuziehen. Ich kann doch nicht nackt baden…«

»Warum nicht? Es sieht Sie niemand, Signorina Dyane.«

»Sie! Sie würden mich sehen.«

»Haben Sie Angst vor mir?«

Dyane schüttelte den Kopf. Nein. Obwohl ihr dieser Mann vollkommen fremd war; hatte sie keine Angst vor ihm. Sie fühlte sich zu ihm irgendwie hingezogen.

»Es gehört sich nicht für ein Mädchen…«, sagte sie leise. Wieder schaute sie ins Wasser.

Der Drang in ihr, hineinzuspringen wurde immer stärker. Sie konnte ihn kaum noch unterdrücken. Was war denn heute mit ihr los?

»Sie haben den Wunsch zu baden«, sagte der Graf unaufdringlich. »Sie haben einen schönen Körper, für den Sie sich nicht zu schämen brauchen. Schöne Dinge sollte man nicht verbergen.«

Zum Teufel, der Graf hatte recht. Sie war mit ihm allein hier draußen. Niemand würde erfahren, daß sie hier nackt gebadet hatte. Warum sollte sie darauf verzichten, wenn ihr Verlangen danach so groß war?

Der Graf war ein Gentleman. Von ihm hatte sie nichts zu befürchten.

Warum entschloß sie sich nicht endlich dazu?

»Werden Sie mit mir schwimmen, Graf?« fragte Dyane.

Sie merkte, daß sie sich entschlossen hatte.

»Gern, wenn Sie es wünschen«, sagte Graf Santoro.

Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie so viel Wert darauf legte, daß auch er ins Wasser ging.

»Ich wünsche es«, sagte sie erstaunlich fest.

Dann griff sie hastig, als könnte sie es kaum noch erwarten, nackt zu sein, nach dem Reißverschluß ihres Kleides.

Sie streifte es blitzschnell ab, stand in Höschen und BH vor dem fremden Mann, öffnete den Büstenhalterverschluß, ohne zu zögern, und nahm die Schalen ab. Sie hatte feste große Brüste. Ein wenig zu groß, wie sie selbst meinte. Doch die Männer liebten das.

Sie schlängelte sich eilig aus dem Slip.

Sie hatte wirklich einen schönen Körper. Das silbrige Licht des Mondes tanzte auf ihrer seidenweichen Haut. Sie genoß ein herrliches Prickeln, als sie den wohlgefälligen Blick des Grafen über ihren Körper tasten spürte.

Er versuchte sich ihr nicht zu nähern, obwohl sie es sich in diesem Moment beinahe gewünscht hätte.

Sie war furchtbar durcheinander. Sie war sich über ihre Gefühle nicht mehr im klaren. Das Wasser lockte sie wieder.

Intensiver denn je.

Sie konnte nicht mehr länger warten. Sie mußte über die Reling klettern.

Lachend wandte sie sich um. »Was ist, Graf Guido? Muß ich allein ins Wasser springen?«

Der Graf begann sich mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen auszuziehen.

Sein statuenhafter Körper gefiel ihr. Sie ertappte sich dabei, wie sie einen Vergleich zwischen ihm und Jerry Thompson anstellte. Jerry schnitt dabei ziemlich schlecht ab.

Das Wasser lockte sie.

Dyane spannte die Muskeln und schnellte sich von der Jacht ab.

Ihr heller Körper flog auf die dunkle Wasseroberfläche zu und tauchte gleich darauf klatschend ein.

Das Wasser liebkoste ihren nackten Körper. Sie hatte noch nie ein so herrliches Gefühl beim Baden gehabt.

Machte das die Nähe des Grafen?

Sie wandte sich um. Eben kletterte der Graf über die Reling. Sie schämte sich für den Blick, mit dem sie den nackten Körper des Grafen abtastete. Und sie war froh, daß er diesen Blick nicht sehen konnte.

Er sprang kopfüber ins Wasser.

Er war ein durch und durch sportlicher Mann, mit dem Wasser vertraut wie ein Fisch.

Lachend schwamm sie auf ihn zu. Sie war noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick. Sie wünschte sich, daß dieses Erlebnis niemals enden würde.

Der Graf kam an die Wasseroberfläche.

Plötzlich hatte Dyane das unerklärliche Gefühl, daß sich der Graf irgendwie verändert hatte. Sie wußte nicht, was es für eine Veränderung war.

Schließlich machte sie die schlechte Sicht dafür verantwortlich.

Sie lachte.

Der Graf jedoch war seltsam ernst.

Sie sah seinen rechten Arm und glaubte, an der Unterseite dieses Armes Saugnäpfe erkennen zu können.

Der Arm hatte keine Hand. Keine Finger.

Unsinn! dachte Dyane verwirrt. Das bildest du dir doch nur ein. So etwas gibt es doch nicht.

Sie lachte wieder.

Diesmal war ihr Lachen jedoch irgendwie unsicher geworden.

Sie konnte sich die plötzliche Angst nicht erklären, die sie befiel.

Sosehr es sie zuvor ins Wasser gedrängt hatte, so gern wollte sie jetzt wieder an Bord der Jacht gehen.

Obwohl sie irgend etwas warnte es nicht zu tun, schwamm sie doch näher an den Grafen heran.

Er legte seinen Arm um sie.

Nun konnte sie seine Saugnäpfe deutlich erkennen. Es war also keine Täuschung gewesen.

Entsetzt schrie sie auf.

Der Graf verwandelte sich vor ihren Augen. Die Verwandlung schritt unglaublich schnell fort. Ein zweiter ekelerregender Fangarm tauchte auf. Der Kopf des Grafen begann sich zu verformen. Er wurde weich, rund, das Gesicht verschwand mehr und mehr.

Dyane glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Sie konnte diese entsetzlichen Vorgänge nicht begreifen.

Der zweite Fangarm legte sich um ihren Hals.

Dyane schrie vor Entsetzen schrill auf. Die Fangarme drückten sie unter Wasser.

Das Mädchen wehrte sich verzweifelt gegen den drohenden Tod.

Dyane schlug wild um sich. In ihrer Todesangst trat sie den Körper des Grafen mit ihren Füßen. Sein Körper war nun nicht mehr der eines Menschen. Er war glitschig. Ihre Füße rutschten ab. Er hatte keine Beine mehr.

Nur noch Fangarme.

Acht riesige Fangarme, die er einen nach dem anderen um das verzweifelt schreiende Mädchen schlang.

Dyanes Herz raste wie verrückt. Sie drohte unter Wasser zu ersticken. Noch einmal kam sie an die Oberfläche.

Doch die riesige Krake ließ ihr keine Chance. Sie presste sie mit ihren mächtigen Fangarmen an sich. Das letzte, was Dyane Ryan spürte, war, wie ihr Blut aus ihrem jungen Körper gesogen wurde.

Mit dem raschen Blutverlust wurde sie müde.

Sie verspürte höllische Schmerzen am ganzen Körper, doch sie konnte nicht das geringste dagegen tun.

Sehr bald schon erlöste sie eine gnädige Ohnmacht…

***

»Sie glauben mir nicht, Kommissar Corra. Habe ich recht?« fragte Paul Berger verzweifelt.

Saro Corra zuckte die Achseln und meinte ausweichend: »Ich weiß nicht recht, was ich von ihrer Geschichte halten soll, Signore Berger. Sie müssen zugeben, daß das Ganze recht phantastisch klingt. Signorina Larsen sagte, es wäre alles nur ein böser Traum gewesen. Ehrlich gesagt, ich bin eher geneigt, das anzunehmen.«

»Wir können doch nicht beide dasselbe geträumt haben, Kommissar.« Corra lächelte. Sie saßen in der Wohnhalle.

»Warum sollte das nicht irgendwann einmal vorkommen? Sie beide mochten Lisa Larsen sehr. Ihr tragischer Tod hat in Ihnen einen Schock hervorgerufen. Sie beide denken bestimmt oft an die Tote. Und plötzlich erscheint sie Ihnen im Traum.«

Paul kniff die Augen ärgerlich zusammen. »Sie selbst haben gesagt, daß Lisa auf unerklärliche Weise aus dem Leichenschauhaus verschwunden ist! Der Beamte, der dort Dienst tat, ist ermordet worden…!«

Saro Corra schüttelte unwillig den Kopf. »Lisa war tot. Das wissen Sie so gut wie ich, Signore Berger.«

»Sie ist hier gewesen!« behauptete Paul Berger zum x-tenmal. »Verdammt noch mal, ich habe mit ihr gekämpft. Sie hatte erstaunliche Kräfte…«

Corra lächelte nachsichtig. »Ich möchte Ihnen ja glauben, Signore Berger. Ich bin bestrebt, die sonderbaren Umstände, unter denen Signorina Lisa Larsen gestorben ist, aufzuklären. Geben Sie mir einen Beweis, daß Ihre Geschichte wahr ist, und ich will Ihnen glauben.«

Paul konnte es nicht beweisen. Es war wie verhext. Nirgendwo klebte Blut. Die Mineralwasserflasche, die Marion fallen lassen hatte, war heil geblieben. Der Sessel, in den Lisa mit dem Tranchiermesser gestochen hatte, war nicht zerfetzt.

Es war mit nichts zu beweisen, daß Lisa Larsen in der Villa gewesen war.

Mit dem Tod dieser Teufelin waren auch alle Spuren erloschen, die sie hinterlassen hatte.

Paul seufzte. »Ich sagte Ihnen schon, daß ich es Ihnen nicht beweisen kann, Kommissar Corra.«

Corras Stimme wurde sanft.

Er glaubte, mit einem Verrückten zu reden, dachte Paul zornig.

Corra sagte: »Sie müssen meinen Standpunkt verstehen, Signore Berger. Beim Himmel, ich habe es im Augenblick nicht leicht…«

Paul hörte nicht hin, was der Kommissar sagte. Es interessierte ihn nicht.

Er dachte an den Mann, der sich hier auf dem Grundstück herumgetrieben hatte.

Ob es einen Sinn hatte, mit dem Kommissar darüber zureden?

Der Polizeibeamte würde das wahrscheinlich genauso mit einem mitleidigen Lächeln abtun, wie die Tatsache, daß Lisa hier gewesen war.

Paul schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Nein. Er würde nichts sagen. Er wollte das für sich behalten. Morgen würde er die Sache allein weiterverfolgen.«

Der Kommissar hatte ohnehin genug zu tun.

Paul merkte, daß Corra geendet hatte. Er stand abrupt auf und streckte dem Kriminalbeamten die Hand entgegen.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie mitten in der Nacht hierher gebeten habe, Kommissar.« Corra lächelte zuerst Marion an und dann Paul.

»Es war trotz allem richtig, daß Sie mich angerufen haben, Signor Berger«, meinte er freundlich.

Paul begleitete den Mann hinaus.

Im Augenblick war er ziemlich sicher, daß er ihn nie mehr anrufen würde.

***

Der nächste Morgen zeigte eine gleißende Sonne am azurblauen Himmel. Es wurde schnell warm, und die Luft flimmerte über dem Golf von Neapel.

Paul Berger stand auf der Terrasse der Villa Regina und sog die frische Morgenluft tief in die Lunge.

Es war für ihn im Augenblick kaum vorstellbar, was in der vergangenen Nacht für schreckliche Dinge passiert waren.

Alles war friedlich. In den Pinien zirpten die Baumgrillen. Das Meer spiegelt wie poliertes Silber.

Nichts war von Tod und Entsetzen zu spüren.

Marion bereitete in der Küche das Frühstück zu. In der Küche, dachte Paul, und ein kalter Schauder rieselte über seinen Rücken. Marion war nach wie vor fest der Meinung, daß es sich gestern um einem schlimmen Traum gehandelt hatte.

Paul hatte es aufgegeben sie überzeugen zu wollen. Der Teufel, der in diesem makabren Spiel Regie führte, wußte genau, was er machte.

Paul mußte mit dieser Sache allein fertig werden. Niemand konnte ihm dabei helfen. Marion brachte die Kaffeekanne. Sie sah nicht gut aus, obwohl sie lange geschlafen hatte: Sie ging noch einmal ins Haus zurück und kam mit einem Tablett wieder, auf dem Sandwiches und Eier lagen.

Sie aßen schweigend.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Keiner wollte den anderen stören.

Paul war froh, daß das helle Tageslicht die schreckliche Beklemmung von ihnen genommen hatte, die er nachts verspürt hatte. Der wahnsinnige Alptraum hatte ihm fast die Kehle zugedrückt.

Nun konnte er endlich wieder frei atmen.

»Hast du gut geschlafen, Liebling?« fragte Paul seine Verlobte, nachdem die mit dem Frühstück fertig waren und er bei der Zigarette angelangt war.

»Ich bin mehrmals aufgewacht«, sagte Marion.

»Ich auch.«

Marion schaute ihn besorgt an. »Lisa geistert immer noch durch deinen Kopf, nicht wahr?«

Er verzog das Gesicht. »Wir wollen nicht mehr darüber reden, Marion. Es führt zu nichts.«

Er war nach wie vor davon überzeugt, daß es kein Traum, sondern schreckliche Wirklichkeit gewesen war. Doch er wollte die Sache nicht noch einmal aufrühren.

»Wir wollen alles vergessen«, meinte Paul und drückte seine Zigarette aus. Marion blickte eine Weile schweigend. auf das weiße Tischtuch. Dann fragte sie: »Wie soll es nun weitergehen, Paul?«

»Ich verstehe deine Frage nicht.«

»Lisas Leichnam ist aus dem Leichenschauhaus verschwunden. Jemand muß ihn gestohlen haben. Wer tut so etwas Schreckliches?«

Er wollte nicht darüber reden. Marion glaubte das, was ihr der Kommissar gesagt hatte. Zugegeben, seine Version war einleuchtender, vernünftiger. Aber es war nicht die richtige Version.

»Wir werden Lisa niemals wiedersehen, Marion«, sagte Paul, obwohl er seine Verlobte zuvor gebeten hatte, dieses Thema ruhen zu lassen.

»Du meinst, weil du gesehen hast, wie sie zu Staub zerfiel?«

»Ja. Hier sind übernatürliche Dinge im Spiel, die wir nicht begreifen können…«

Marion legte ihm ihre Hand auf den Arm. Ihre Augen hatten einen ängstlichen, flehenden Ausdruck.

»Paul, bitte laß uns nach Hause fahren. Ich mag hier nicht mehr länger bleiben. Lisa ist tot. Wir können doch nicht einfach unseren Urlaub fortsetzen, als wäre nichts passiert.«

Paul nickte grimmig. »Wir werden heimfahren, sobald man Lisas Mörder gefaßt hat.«

»Was ist, wenn es der Polizei nicht gelingt….«

»Wir bleiben!« sagte Paul Berger entschlossen. Daran war nicht zu rütteln.

»Vorläufig wenigstens«, schränkte er dann ein. »Ich kann nicht einfach abreisen, Marion. Jetzt nicht. Ich glaube, das sind wir Lisa schuldig.«

Marion verstand den Sinn seiner Worte nicht ganz. Aber sie hatte schon einiges mehr nicht verstanden; das er im Verlaufe der Nacht geäußert hatte. Deshalb fragte sie nicht weiter.

Wenn er bleiben wollte, dann wußte er, warum. Sie wollte ihn nicht im Stich lassen.

Im Laufe des Vormittags stahl Paul sich unter dem Vorwand, ein paar Besorgungen machen zu müssen, fort.

Er nannte Marion seine wahren Gründe nicht, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Außerdem hätte sie ihn nicht fortgelassen. Oder sie hätte den drängenden Wunsch geäußert, mit ihm kommen zu wollen.

Sie bat ihn, nicht allzu lange fortzubleiben, denn sie fühle sich allein in dem großen Haus nicht wohl.

Er küßte sie auf den Mund und ging.

Er ging denselben Weg, den er bereits nachts beschritten hatte.

Es ließ ihm keine Ruhe. Er wollte wissen, wer dieser seltsame Schatten gewesen war, der sich auf dem Villengrundstück herumgetrieben hatte.

Paul kämpfte sich wieder durch die Hecke.

Am Tag war es leichter, über den schmalen Pfad zu gehen. Paul kam rasch vorwärts.

Unter ihm brandete das Meer. Die weiße Gischt warf sich an den Felsen auf, als wollte sie zu ihm hochspringen.

Jetzt erst erkannte Paul, was für ein Risiko er auf sich genommen hatte, als er diesen schmalen Pfad entlang gelaufen war.

Hier war selbst bei Tageslicht äußerste Vorsicht geboten nicht abzustürzen. Schwitzend erreichte er die Ruine.

Die Gräser, die zwischen den klobigen Steinen hervorwuchsen, zitterten im Wind, als hätten sie Angst vor Paul.

Er näherte sich der Stelle; wo er in die Tiefe gestürzt war. Wieder stolperte er über lockeres Gestein, doch diesmal passierte ihm nichts.

Paul sah sich nachdenklich um.

Hier war dieser seltsame Kerl irgendwo verschwunden. Es gab Hunderte von Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Paul fragte sich, ob er die richtige finden würde.

Obwohl hellichter Tag über dem verwitterten Gebäude lag, beschlich Paul ein unheimliches Gefühl, als er zwischen den verfallenen Mauern durchging.

In der Erde waren tiefe Risse zu sehen. Wahrscheinlich rührten sie von einem Erdbeben her. Oder von einem Erdrutsch.

Paul entdeckte insgesamt drei Abgänge.

Zwei davon waren jedoch mit Steinen total verschüttet. Nur einer war zugänglich.

Nackte, blanke Steinstufen führten hinunter und endeten vor einer morschen Tür, die mit dicken rostigen Eisenspangen beschlagen war.

Paul ahnte, daß er hier richtig war und schritt die Stufen langsam hinunter. Mit jedem Schritt in die Tiefe wurde der Schatten, den die Mauer warf, dunkler.

In einen großen Steinquader waren seltsame Zeichen eingemeißelt. Paul konnte sie nicht enträtseln. Neben den Zeichen grinste ihm eine Teufelsfratze entgegen. So echt, als könnte sie jeden Moment zum Leben erwachen.

An die Fratze reihte sich eine Skizze, die ein geköpftes Kalb oder etwas ähnliches zeigte. Der Kopf des Tieres lag auf dem Boden. Blut schoß aus dem Hals. Diese Fontänen waren mit roter Farbe versehen.

Paul schauderte.

Wohnte hier dieser Verrückte? Hatte er diese Zeichnungen gemacht?

Paul griff nach der schweren Tür. Er zog sie auf. Seltsamerweise quietschte sie nicht. Jemand hatte die uralten Scharniere geölt. Bestimmt nicht ohne Grund.

Hier legte jemand sehr viel Wert darauf, so geräuschlos wie möglich ein und ausgehen zu können.

Eine kühle, modrige Luft legte sich in Pauls Atemwege. Der Geruch ekelte ihn.

Vor ihm lag nun das dunkle Rechteck eines Ganges, von dem Paul nicht wußte, wohin es führte und was an seinem Ende sein würde.

Paul trat trotzdem entschlossen ein.

Er zog die Tür gleich wieder zu.

Seltsamerweise war es nicht total finster in dem Gang.

Durch irgendwelche Mauerritzen quälte sich das Tageslicht herein und erzeugte eine Dämmerung.

Paul blickte auf den Boden, um zu sehen, wohin er den Fuß setzte.

Sein Herz schlug nun bedeutend schneller. Sein Instinkt warnte ihn vor etwas. Er hatte jeden belächelt, der ihm von einem sechsten Sinn erzählte. Nun spürte er am eigenen Leib, daß es so etwas tatsächlich gab.

Der Boden war feucht und glitschig. Buckelige Steine ragten aus der Erde. Paul mußte sehr darauf achten, sich den Fuß nicht zu verstauchen.

Schon nach wenigen Metern bemächtigte sich seiner ein furchtbares Gefühl.

Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das sich nicht erklären ließ. Es war einfach da. Ein Gemisch aus Furcht, Hoffnung und Entsetzen.

Er blieb stehen und lauschte.

Erst hörte er nur das heftige Schlagen seines Herzens.

Doch dann vernahm er noch etwas. Angst befiel ihn. In seinem Nacken ballte sich eine eisige Kälte zusammen.

Er hörte ein furchtbares. Winseln. Es war so schrecklich, daß sich sein Herz unwillkürlich zusammenkrampfte. Der grauenvolle Laut war sehr leise. Mit jedem Schritt, den Paul Berger jedoch vorwärts machte, wurde es lauter, deutlicher, intensiver.

Eine Gänsehaut legte sich über Pauls kalten Körper.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Angstschweiß.

Schwer atmend ging er weiter. Seine Schritte wurden immer zögernder.

Etwas in ihm warnte ihn wieder. Die eindringliche Stimme rief ihm zu, er solle doch umkehren.

Doch Paul hörte nicht auf diese Stimme.

Er hatte sich vorgenommen, der Sache auf den Grund zu gehen. Er wollte diesen bitteren Kelch bis zur Neige leeren. Selbst dann, wenn er dabei vor die Hunde gehen würde.

Ein grausames Gelächter ließ seinen Atem stocken. Es hallte durch den dunklen Gang und zitterte als Echo von den Wänden wider.

Pauls Zunge huschte aufgeregt über die trockenen Lippen.

Seine brennenden Augen stachen nervös in die Dunkelheit.

Ein gedämpftes Gemurmel ließ Paul erneut zusammenzucken.

Dazu wurden seine Ohren von diesem schrecklichen Gewinsel gequält.

Paul ging zaghaft weiter. Er war kein Feigling. Aber hier, in dieser schaurigen Umgebung ein Held zu sein, das schafften wohl nur ganz wenige, wenn überhaupt jemand.

Der Gang machte einen Knick.

Paul blieb stehen. Er atmete mehrmals kräftig durch, um sich ein wenig zu beruhigen. Sein Puls raste wie verrückt. Jetzt erst kam ihm zum Bewußtsein, daß er vollkommen unbewaffnet war. Wenn er eine Feuerwaffe bei sich gehabt hätte, hätte er sich weit wohler in seiner Haut gefühlt.

Das Winseln wurde fast unerträglich.

Es wurde von irgendeinem Tier ausgestoßen. Einem schrecklich leidenden Tier, nahm Paul Berger an.

Er näherte sich vorsichtig der steinernen Mauerecke, um einen kurzen Blick in die Fortsetzung des Ganges zu werfen: Ein neuerliches Gelächter ließ ihn jäh zurückzucken. Er preßte sich zitternd gegen die naßkalte Wand.

Plötzlich hörte er Schritte, die näher kamen. Paul verlor beinahe den Verstand vor Aufregung. Er preßte die Zähne fest aufeinander. Die angespannten Backenmuskeln zuckten. Er ballte die Fäuste.

Egal, wer oder was da nun kam. Er wollte sich seiner Haut bis zum letzten Atemzug wehren.

Die Schritte verhallten.

Niemand kam näher.

Paul fiel ein Stein vom Herzen.

Er näherte sich wieder der Ecke. Das Gemurmel machte ihm zwar Angst, es vermochte ihn jedoch nicht von seinem Vorhaben abzubringen.

Vorsichtig schob er das Auge vor.

Der Gang, den er dann sah, war nur noch sehr kurz und mündete in einen großen Raum.

Eine Fackel steckte zwischen zwei Steinquadern und erhellte den Raum mit ihrem zuckenden Licht.

Wieder vernahm Paul die Schritte.

Er zwang sich nicht zurück zuweichen.

Plötzlich erschien eine schlanke, hochgewachsene Gestalt in seinem Blickfeld.

Ein Mann.

Er war schwarz gekleidet und trug einen ebenso schwarzen Umhang; der von seinen Schultern bis zum Boden hinunter reichte. Der Umhang war innen mit scharlachroter Seide ausgeschlagen.

Das war der Kerl. Ihn hatte Paul in der vergangenen Nacht bis hierher verfolgt und dann verloren.

Paul kämpfte die würgende Angst nieder. Das Winseln ließ das Mark in seinen Knochen gefrieren.

Der Mann, den er sah, war nicht nur überdurchschnittlich groß, er wirkte auch ungemein kräftig.

Ein Kampf mit ihm konnte für Paul unter Umständen schlimme Folgen haben.

Paul schüttelte den Kopf. Nun bin ich einmal hier, dachte er aufgeregt. Nun mache ich weiter.

Er wollte wissen, wer dieser Unbekannte war und was er auf dem Grundstück der Villa Regina zu suchen hatte. Noch dazu zu einem Zeitpunkt, wo auch Lisa dagewesen war.

Bestand hier ein Zusammenhang?

War das vielleicht jener seltsame Graf, den Lisa kurz vor ihrem Tod getroffen hatte?

Paul schloß kurz die Augen, um sich zu sammeln. Der Mann hatte ihm den Rücken zugewandt. Paul wollte näher an ihn herankommen. Er wollte diesem fürchterlichen Winseln auf den Grund gehen.

Entschlossen huschte Paul um die Ecke.

Wenn der Mann sich jetzt umwandte, mußte er ihn sehen.

Paul tastete sich mit den Füßen weiter.

Nun konnte er einen breiten liegenden Steinquader erkennen.

Eine Art Altar, schoß es Paul durch den Kopf. Der Mann stand vor diesem Altar und murmelte irgendwelche unverständlichen Sprüche.

Und von diesem Altar stieg dieses jämmerliche Winseln auf. Paul ging noch näher ran.

Nun sah er das winselnde Ding, und ihm wurde beinahe übel bei diesem entsetzlichen Anblick.

Auf dem »Altar« lag ein struppiges Etwas. Ein Fell. Ein Hund.

Der Körper des bedauernswerten Tieres zuckte unkontrolliert. Vorder- und Hinterpfoten waren mit Lederriemen zusammengebunden.

Der Mann hatte dem armen Tier die Halsschlagader aufgeschnitten, doch nicht so weit, daß der Hund rasch verbluten konnte.

Das Tierblut tropfte nur ganz langsam aus dem zotteligen Fell.

Es tropfte auf den steinernen Altar, sammelte sich in einer kleinen Lache, floß durch eine schmale Rinne und tropfte von da in eine Auffangschale aus Messing.

Paul übermannte der Haß. Beinahe hätte er sich auf den grausamen Tierquäler gestürzt. Im letzten Moment siegte aber noch die Vernunft.

Dem Hund war kaum noch zu helfen. Er zuckte seinem langsamen Ende entgegen.

Sein Winseln klang so schrecklich verzweifelt, daß sich Paul unwillkürlich an die Ohren fuhr und die Handflächen fest darauf preßte, um diesen furchtbaren Klagelaut nicht mehr zu hören.

Paul sah sich um.

Die kalten Wände waren nackt.

Eine rußgeschwärzte Feuerstelle befand sich in der rechten Ecke des Raumes. Überall lagen größere und kleinere Steine auf dem Boden.

Zwei Türen führten vermutlich in andere Räume, die wahrscheinlich genauso aussahen wie dieser.

Nun hob der Mann die Stimme. Paul fuhr erschrocken zusammen. »Blut!« knurrte der Schwarzgekleidete. Ein angsterregendes Lachen folgte.

»Blut!« sagte der Mann wieder. Dann murmelte er mehrere unverständliche Worte, die allmählich deutlicher wurden. »… dieses Blut wird mir Kraft und ewiges Leben verleihen!« hallte es gespenstisch durch den Raum. »Es macht mich unsterblich!« rief der Mann.

Er griff nach der mit Tierblut gefüllten Messingschale.

Der grausame Mann hob die Schale zur Decke hoch, als wollte er ihren Inhalt segnen lassen.

Wieder hörte Paul ihn mit dumpfer Stimme irgendwelche Sprüche murmeln.

Dann senkte der Mann die Schale ganz langsam. Er kniete vor dem Altar nieder. Er setzte die Schale an die Lippen und trank schlürfend.

Das Geräusch erzeugte in Paul einen furchtbaren Schüttelfrost. Er schloß die Augen.

Als der Mann die Schale leer getrunken hatte, erhob er sich wieder.

Er stellte den Messingbehälter ab.

Da machte Paul unvorsichtigerweise einen Schritt auf den Mann zu.

Der Mann wirbelte blitzschnell herum.

Paul stockte der Atem.

Er sah ein fahles Gesicht mit teuflisch funkelnden Augen. Das Tierblut klebte noch an den Lippen des Mannes. Sein Mund stand halb offen. Die Eckzähne waren unnatürlich lang.

Paul packte ein wahnsinniges Entsetzen. Er stand einem Vampir gegenüber!

***

»Du mußt den Kopf ein wenig zur Seite drehen, Rita!« rief der Mann mir der Kamera auf dem Ausflugsboot. »Ich möchte dich im Profil fotografieren. Mit dem herrlichen Panorama von Sorrent als Hintergrund. Es wird unser schönstes Urlaubsfoto. Du wirst sehen.«

Die dickliche Frau verzog das Gesicht. »Das sagst du jedesmal Heinz. Und hinterher vergißt du entweder die Blende oder die richtige Entfernung einzustellen. Oder du läßt den Deckel auf dem Objektiv!«

»Bitte, Rita. Schau jetzt zur Seite. Sonst entfernen wir uns zu weit von der Küste.«

Rita tat ihm den Gefallen. Sie wandte den Kopf und schaute auf die grünen Wogen des Meeres.

»Ja. So ist es gut!« lobte der Mann »Bleib einen Augenblick so.«

Die Frau wurde mit einemmal unnatürlich starr.

»Nicht so steif, Rita!« rief der Mann ärgerlich. »Du machst doch Urlaub. Entspanne dich!«

Die Frau riß nun Augen und Mund auf. Sie starrte entsetzt ins Wasser und stieß im selben Moment einen irren Schrei aus.

»Heinz! Heinz! Eine Leiche! Eine splitternackte Mädchenleiche!« Heinz’ Gesicht wurde grau.

Er vergaß die Kamera und eilte zu seiner schreienden Frau. Auch die anderen Fahrgäste drängten an die Reling. »Tatsächlich«, sagte jemand. »Da schwimmt eine Tote.«

Der Kapitän wurde verständigt. Der Steuermann warf das Ruder herum. Die Maschinen wurden gestoppt.

Man barg die Leiche von Dyane Ryan.

Alle starrten auf die seltsamen Verletzungen, die dieses tote Mädchen aufwies.

Niemand konnte sich erklären, was diese Verletzungen hervorgerufen hatte.

***

Wie durch Zauberei hatte der schreckliche Mann plötzlich eine kleine, handliche Axt in der sehnigen Hand.

Ein feindseliges Knurren kam über seine blutbesudelten Lippen. Er starrte Paul mit seinen glühenden Augen durchdringend an. Paul wich Schritt für Schritt von dem Unheimlichen zurück.

Irgend etwas verwirrte ihn bei diesem Mann. Er sah aus wie ein Vampir. Aber konnte er wirklich einer sein?

Vampire sind Wesen der Nacht. Sie scheuen den Tag. Tageslicht tötet sie sogar, deshalb schlafen sie tagsüber in ihren Gruften, in ihren Särgen, in Sarkophagen.

Machte dieser Unheimliche hier eine Ausnahme? Paul wich weiter zurück.

Vampire nähren sich von Menschenblut, das wußte Paul aus Büchern, die er gelesen hatte. Tierblut war ihnen zuwider.

Dieser Unheimliche hatte jedoch das Blut des Hundes getrunken.

Was war er für eine seltsame Erscheinung?

Pauls Fuß stieß gegen zwei Holzstücke, die auf dem Boden lagen.

Er hatte gerade soviel Zeit, sich zu bücken und die Holzstücke aufzuheben.

Der Unheimliche starrte ihm finster in die Augen, als wollte er ihn hypnotisieren.

Nun hob er langsam die Axt.

Obwohl Paul die Knie heftig zitterten, zwang er sich, stehenzubleiben.

Er wußte, womit man einen Vampir von sich fernhalten konnte.

Man mußte ihm ein Kreuz zeigen. Ein ganz primitives Kreuz genügte. Es konnte ohne weiteres aus zwei Holzstücken gebildet werden.

Paul legte die Hölzer blitzschnell übereinander und hielt dem Vampir das Kreuz zitternd vors Gesicht.

Der Unheimliche reagierte jedoch nicht. Er blieb weder stehen noch wandte er sich entsetzt vom Kreuz ab.

Im Gegenteil. Seine Hand schnellte vor. Paul traute seinen Augen nicht, als der Mann nach den gekreuzten Hölzern faßte und sie ihm mit einem wütenden Knurrlaut entriß.

Ein Vampir wäre dazu nicht in der Lage gewesen.

Nun war es für Paul zur erschreckenden Gewißheit geworden, daß er es hier mit keinem Vampir, sondern mit einem Menschen zu tun hatte.

Schon fuhr die Axt durch die Luft.

Paul sprang zur Seite. Die Axt verfehlte ihn nur knapp. Der Mann versuchte Paul gleich mit dem nächsten Schlag den Schädel zu spalten.

Paul konnte sich vor der niedersausenden Axt noch einmal in Sicherheit bringen.

Dann griff er an.

Er schlug mit seinen Fäusten nach dem Gesicht des Unheimlichen.

Der Mann wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Er stolperte über einen Stein und fiel lang hin.

Paul setzte nach und drosch dem Mann seine Faust zum zweitenmal ans Kinn.

Der Unbekannte rollte sich zur Seite und kam taumelnd auf die Beine. Vollkommen steif und aufrecht stand der Mann da.

Sein schwarzer Umhang war dreckig geworden.

Der Mann griff mit der Axt erneut an. Paul federte zur Seite. Die Axt schlug singend gegen einen Steinquader. Funken spritzten auf.

Paul packte den Arm des Mannes.

Der Kerl hatte ungeheure Kräfte. Doch Paul war ihm in seiner Todesangst ebenbürtig. Er wußte, daß er verloren war, wenn er nicht die letzten Kräfte in seinem Körper mobilisierte.

Paul drehte dem Fremden den Arm blitzschnell herum.

Der Kerl stieß einen tierhaften Schrei aus. Er versuchte Paul im selben Moment sein Knie in den Unterleib zu rammen, doch Paul brachte sich rechtzeitig in Sicherheit. Er schlug noch einmal nach dem Arm des Kerls.

Die Axt fiel zu Boden.

Das Gesicht des Mannes verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze.

Paul stürzte sich auf die Axt.

Ein erbittertes Ringen tobte, Paul schaffte es jedoch, die Axt in seinen Besitz zu bringen.

Plötzlich ließ der Kerl von ihm ab.

Paul keuchte. Er war nahe daran, einfach umzukippen, so verausgabt hatte er sich.

Ein schrecklicher Schauder durchlief seinen Körper, als der Fremde plötzlich schrill zu lachen anfing.

»Du kannst mir nichts anhaben, du schwacher Mensch!« schrie der Mann, während sich sein harter Mund zu einem verächtlichen Grinsen verzog. »Ich bin unverwundbar.«

Den Eindruck hatte Paul Berger von dem Mann eigentlich nicht gehabt. »Ich bin unsterblich!« schrie der Mann mit diabolisch funkelnden Augen.

Paul war froh, die Axt in der Hand zu halten. Eine gewisse Sicherheit ging von diesem Ding auf ihn über.

»Wie heißt du?« preßte er keuchend hervor.

»Domenico Ballista!« sagte der Mann stolz.

»Du bist der Einsiedler.«

»Ja!« brüllte der Mann wütend. »Ich hasse euch Menschen.«

»Was hattest du gestern nacht auf dem Grundstück der Villa Regina zu suchen?«

»Nichts.«

»Lüg nicht.«

»Ich war nicht da.«

»Ich habe dich gesehen!« fauchte Paul Berger zornig.

Der Mann lachte eiskalt. »Mich kann niemand sehen. Ich löse mich in Nichts auf, wenn ich diese Ruine verlasse!«

»Rede keinen Unsinn!«

»Ich bin ein Vampir!« kicherte der Mann.

Nun begann Paul zu begreifen. Die Leute von Sorrent nannten den Einsiedler einen Verrückten. Sie mieden seine Nähe. Nun war ihm klar, warum.

Der Mann bildete sich ein, ein Vampir zu sein. Wahrscheinlich war er auf die makabre Idee gekommen, weil seine Eckzähne tatsächlich für einen Menschen erstaunlich lang waren.

Deshalb trank er auch das Tierblut. Deshalb der schwarze Umhang und die schwarze Kleidung.

Er lebte tatsächlich in dem Wahn, ein Vampir zu sein. Er glaubte, unsterblich zu sein. Er glaubte wirklich, daß ihm niemand etwas anhaben konnte.

»Du bist verrückt, Ballista!« sagte Paul kalt. Er beruhigte sich schnell. Der Mann hier war zwar sehr gefährlich. Aber er war nicht unheimlich.

Domenico Ballista wurde wütend. Er schüttelte zornig den Kopf.

»Das darfst du nicht sagen! Domenico Ballista ist nicht verrückt. Ich bin ein Vampir. Und du bist mein nächstes Opfer. Du bist mir verfallen. Du kannst dich vor mir nicht mehr retten.«

»Was hattest du bei der Villa zu suchen?« bellte ihn Paul ärgerlich an.

»Ein Opfer«, erwiderte der Einsiedler mit einem teuflischen Lachen. »Ich habe ein Opfer gesucht.«

»Du bist vor mir davongerannt!«

Der Einsiedler warf Paul einen verächtlichen Blick zu.

»Domenico Ballista hat es nicht nötig, vor einem Menschen davonzulaufen!«

Paul fiel wieder Lisa ein. Und der Mann, mit dem sie sich kurz vor ihrem Tod getroffen hatte.

»Gibst du dich manchen Mädchen gegenüber als Graf aus?«

»Als Graf?« grinste der Einsiedler begeistert. »Es ist also wieder etwas passiert, ja?« Er kicherte und vergaß Paul vollkommen. Sein irrer Blick glitt irgendwohin ab. »Ich habe es gewußt, daß wieder etwas passieren würde. Ich habe es gewußt. Er holt sich die Mädchen, weil er sie braucht. Ein alter Fluch zwingt ihn, ihr Blut zu trinken. Nur mit ihrem Blut kann er weiterleben. Ohne sie würde er sterben. Er ist achthundert Jahre alt. Aber er sieht immer noch aus wie fünfunddreißig. Sein Vater war ein Teufel. Er war ein Kind der schwarzen Familie. Ein abtrünniges Kind, das von den Teufeleien des Vaters nichts wissen wollte. Deshalb hat ihn der Vater verflucht. Seither muß er junge Mädchen töten. Und er muß sich, weil es sein Vater so haben wollte, verwandeln.«

Ballista kicherte begeistert. Paul schüttelte sich vor Ekel.

Ballista sagte stolz: »Auch ich werde eines Tages achthundert Jahre alt sein. So wie der Graf. Denn ich bin ein Vampir! Ich werde die Zeiten genauso überdauern wie er.«

Zum erstenmal sah Paul einen Ansatzpunkt in diesem teuflischen Spiel.

»Wie heißt der Graf?« fragte er deshalb schnell.

Domenico Ballista schüttelte höhnisch grinsend den Kopf.

»Ich verrate den Grafen nicht.«

»Wo finde ich ihn?«

»Meide lieber seine Nähe, Mensch. Er bringt dich um.«

»Laß das meine Sorge sein.«

»Er ist stark. Unglaublich stark, jung und sehr stark! Du hättest nicht die geringste Chance gegen ihn.«

»Wo finde ich den Grafen!« brüllte Paul dem Verrückten wütend ins Gesicht. »Rede, oder ich lasse dich einsperren!«

Der Einsiedler riß entsetzt die Augen auf. »Nicht einsperren!« kreischte er verzweifelt. Er rang bestürzt die Hände. »Um des Teufels willen, nicht einsperren! Ich brauche täglich frisches Blut! Man würde mir im Gefängnis keines geben. Ich würde elendig zugrunde gehen! Das darfst du mit mir nicht machen!«

»Dann sag endlich, was ich wissen will!« erwiderte Paul hart. Der Einsiedler ballte die Fäuste, ohne daß Paul es sehen konnte. Der Hund war inzwischen verendet. Paul warf einen kurzen Blick auf das Tier.

Diese Gelegenheit nützte Domenico Ballista. Er schlug Paul die Faust an die Schläfe. Paul taumelte erschrocken zurück. Der Einsiedler bückte sich blitzschnell, erfaßte einen schweren Stein und schlug Paul damit auf den Schädel.

Paul zuckte zwar noch zur Seite.

Damit konnte er dem Schlag zwar einen Teil seiner furchtbaren Wirkung nehmen, doch er konnte nicht mehr verhindern, daß ihm der Stein urplötzlich die Besinnung raubte.

Er hörte den Verrückten noch irr lachen.

Dann stürzte er in einen schwarzen, kilometertiefen Schacht hinunter.

***

»Sie trug Männerkleidung und sperrte die Ladentür zu, ohne etwas zu sagen, Kommissar Corra«, sagte die Boutiqueverkäuferin. Sie trug einen dicken weißen Verband um den Kopf und saß mit schlaffer Haltung auf dem Besuchersessel in Saro Corras Büro.

»Sie holte ein Messer hervor und wollte mich umbringen«, fuhr das Mädchen fort. Saro Corra nickte mitfühlend. »Muß ein schwerer Schock für Sie gewesen sein.«

»Ich hatte noch nie so schreckliche Angst wie in diesem Augenblick«, sagte das Mädchen. Ihre Finger zitterten. »Ich habe mich verzweifelt gegen sie gewehrt. Ich habe um Hilfe geschrien. Sie hat mich mit einem Hammer bewußtlos geschlagen. Bestimmt hätte sie mich getötet, wenn nicht in diesem furchtbaren Moment mein Freund gekommen wäre. Sie hat von mir abgelassen. Wie ich nachher feststellen konnte, hat sie eines unserer Modellkleider gestohlen und ist durch das Fenster geflohen.«

Kommissar Corra erhob sich seufzend. »Vielen Dank Signorina Marinotti. Sie können gehen. Ich veranlasse sofort, daß man Sie mit dem Wagen wieder nach Hause bringt.«

Er begleitete das Mädchen aus seinem Büro, winkte einen Beamten zu sich, gab diesem seine Anweisungen und kehrte in sein Büro zurück.

Er ließ sich ächzend auf den Stuhl fallen.

Es war ein schlimmer Fall. Ein Fall, der seine ganze Karriere ruinieren könnte, wenn er damit nicht schon sehr bald klar kam.

Inzwischen hatte man auch die Leiche des Taxifahrers gefunden. Und das Taxi.

Sowohl der Wagen als auch der Tote waren in der Nähe der Villa Regina entdeckt worden. Ob Paul Berger doch die Wahrheit gesagt hat? fragte sich der Kommissar.

Bergers Geschichte klang so phantastisch, daß sich in dem nüchternen Kommissar alles dagegen sträubte, das zu glauben.

Andererseits hatte Paul Berger aber das Modellkleid beschrieben, das Lisa Larsen bei ihrem grausigen Besuch in der Villa Regina getragen hatte.

Konnte man diese geheimnisvollen Mädchenmorde mit normalen, vernünftigen Maßstäben messen?

Saro Corra raufte sich die Haare.

Im Leichenschauhaus lag die nächste Leiche der Krake! Und der Kommissar mußte sich mit Recht die schreckliche Frage stellen: Wann wird der geheimnisvolle Mörder erneut zuschlagen?

Corra fürchtete sich bereits vor dem Morgen.

Denn jeder Tag konnte eine neue Mädchenleiche an Land spülen.

Als es an der Tür klopfte, schrak der Kommissar aus seinen quälenden Gedanken hoch.

»Ja, bitte?«

Die Tür öffnete sich, und Jaco Trotta trat ein. Er grüßte kurz, kam näher und sagte dann: »Eben ist Gigi Rao unten vorgefahren, Kommissar Corra. Ich kann mir vorstellen, daß Sie über seinen Besuch nicht gerade erbaut sind. Der Aasgeier hat natürlich von dem Mädchen; das man heute aus dem Wasser gezogen hat, Wind bekommen. Ich glaube, er kommt, um Ihnen ein paar verdammt unangenehme Fragen zu stellen. Ich kenne ihn. Er ist so lästig wie eine ausgehungerte Wanze.«

Corra knirschte ärgerlich mit den Zähnen.

Gigi Rao kam gerade zur rechten Zeit. Der konnte etwas erleben.

»Vielen Dank für die Warnung«, knurrte Saro Corra.

Jaco Trotta blieb neben dem Besuchersessel stehen.

»Sie wissen, daß ich Ihnen weder Vorschriften machen will noch kann, Corra. Es ist ausschließlich Ihr Fall. Ich bin pensioniert. Aber ich möchte Ihnen einen kleinen Rat geben. Sie waren so freundlich, mir am Telefon zu erzählen, was Ihnen Paul Berger gesagt hat. Im Gegensatz zu Ihnen glaube ich jedes Wort seiner Geschichte. Überlegen Sie. Was für einen Grund sollte er haben, Sie zu belügen?«

»Das habe ich auch schon gedacht«, erwiderte der Kommissar.

»Eben. Deshalb mein Rat, Corra, und ich bitte Sie um alles in der Welt, befolgen Sie ihn: Lassen Sie die Tote im Leichenschauhaus nicht aus den Augen. Sie wird irgendwann aufstehen und fortgehen, wie es alle anderen vor ihr auch getan haben. Sie wird Menschen töten und ihnen das Herz rauben. Ich habe in einem alten Buch nachgelesen. Man nennt diese Wesen Untote. Sie können sich nur dadurch am Leben halten. Sie verschaffen sich sozusagen den Motor des menschlichen Lebens, um existieren zu können.«

Saro Corra wehrte sich immer noch gegen die Phantastereien. Seine Vernunft lehnte so etwas Unvorstellbares einfach ab. Trotzdem sammelten sich die Beweise.

Lisa Larsen war in der Boutique gewesen. Sie mußte auch den Beamten im Leichenschauhaus umgebracht haben. Bestimmt ging auch der Taxifahrer auf ihr Konto. Und Paul Berger mußte mit ihr einen tödlichen Kampf austragen.

Corra nickte verwirrt. »Vielleicht haben Sie recht, Trotta. Ich selbst werde die Tote bewachen. Es ist auf jeden Fall besser, als sich mit Gigi Rao herumzuärgern.«

Saro Corra erhob sich.

Jaco Trotta schaute ihm mit einem verschmitzten Lächeln in die Augen.

»Wenn Sie wollen, leiste ich Ihnen dabei Gesellschaft. Ich habe ohnedies nichts Besseres zu tun. Außerdem läßt sich so die Langeweile leichter ertragen. Wir wissen schließlich nicht, wie lange wir auf das Ereignis warten müssen.«

Corra wollte zuerst ablehnen. Doch dann nickte er. Trotta sollte mitkommen. Es konnte nicht schaden.

Sie verließen das Büro des jungen Kommissars durch einen Hinterausgang.

***

Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen. Bis jetzt hatte sich noch nichts ereignet. Allmählich flaute die hochgradige Spannung ab.

»Ich glaube, hier sitzen wir auf verlorenem Posten, Signore Kommissar«, sagte der junge Beamte, der von Saro Corra eingeweiht und zum Leichenschauhaus mitgenommen worden war.

Sie lagen seit mehreren Stunden auf der Lauer. Trotta, der Kommissar und sein Untergebener.

Sie lehnten in einem dreckigen Hinterhof. Durch ein Fenster konnten sie den Saal, in dem sich die Kühlbox befand, voll überblicken.

»Sie wird herauskommen; Corra«, behauptete Jaco Trotta überzeugt. »Verlassen Sie sich darauf. Sie sind alle herausgekommen. Auch sie wird es tun.«

Saro Corra verlor das Interesse. Wie lange sollten sie hier noch vergeblich warten? Auf etwas, das nicht passieren würde.

Er blickte auf die Uhr und sagte zu sich selbst, daß er noch eine halbe Stunde warten wolle. Wenn dann immer noch nichts passiert war, würde er zum Polizeigebäude zurückfahren.

Eine Menge Arbeit harrte dort seiner. Er konnte es sich einfach nicht leisten hier herumzulungern.

Fünfzehn Minuten vergingen.

Der junge Polizeibeamte neben Corra gähnte mehrmals und steckte den Kommissar damit an.

Einzig Jaco Trotta widmete sich dem Saal mit gleichbleibendem Interesse.

Er spinnt eben doch, dachte Saro Corra.

»Da!« stieß der Exkommissar plötzlich aufgeregt hervor.

Corras Untergebener zuckte zusammen und richtete sich neugierig auf. Er starrte in die Richtung, in die der alte Trotta wies.

Mit einemmal wurden die Augen des Mannes unglaublich groß. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als würde er soeben ein Wunder miterleben.

»Das ist doch nicht möglich!« stöhnte er fassungslos.

Corra sah nun ebenfalls erregt durch das Fenster. Ganz langsam rollte eine Bahre aus der Kühlbox. Ein unsichtbares Gespenst schien den Mechanismus zu bedienen.

»Was habe ich Ihnen gesagt!« zischte Jaco Trotta aufgeregt. Es war das erstemal, daß er dieses furchterregende Schauspiel miterlebte, doch genauso hatte er es sich immer vorgestellt.

Die Bahre war nun ganz ausgefahren.

Mit einem jähen Ruck richtete sich die Leiche auf. Noch war sie vom Laken bedeckt.

Die drei Männer hielten unwillkürlich den Atem an.

Eine weiße Hand kam unter dem Laken zum Vorschein. Dyana Ryan streifte das weiße Tuch von ihrem nackten, mit unzähligen Verletzungen übersäten Körper.

Sie sah schrecklich aus.

Ihr Gesicht war weiß wie Mehl. Ihr ganzer Körper hatte diese Farbe.

Sie rutschte vorsichtig von der Bahre. Eine seltsame Ausstrahlung ging von ihr aus. Die drei Männer bekamen mit einemmal Angst, die sich jedoch keiner ehrlich eingestehen wollte.

Corra und sein Untergebener holten ihre Dienstwaffen hervor.

Jaco Trotta öffnete lautlos das Fenster.

»Sie ist ein schönes Mädchen«, sagte der junge Beamte ganz leise.

Trotta schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sich nicht täuschen. Sie ist tot. Sie lebt nicht wirklich. Und sie ist ungemein gefährlich. Wenn sie Sie sieht, dann hat sie nur den einen Wunsch ihr Herz zu bekommen.«

»Schaurig«; sagte der junge Beamte und schüttelte sich.

Dyane hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Die Verletzungen leuchteten purpurrot.

Sie bewegte sich vollkommen lautlos und ganz langsam durch den Saal.

»Sie darf das Leichenschauhaus nicht verlassen«, flüsterte Trotta. »Unter gar keinen Umständen.«

Corra nickte ihm aufgeregt zu. Dann kletterte er leise über das Fensterbrett. Seine Füße berührten den spiegelnden Boden der Leichenhalle.

Er richtete die Waffe auf das Mädchen und rief mit donnernder Stimme »Halt! Bleiben Sie stehen!«

Dyane fuhr augenblicklich herum. Sie warf dem Kommissar einen mordlüsternen Blick zu.

Auch der junge Polizeibeamte kletterte in die Leichenhalle. Und hinter ihn mühte sich Jaco Trotta ab, das Hindernis zu überwinden.

Dyane lief nicht davon.

Im Gegenteil. Sie kam augenblicklich auf die drei Männer zu. In ihren Augen funkelte eine unbeschreibliche Gier.

Aus ihrer Kehle drang ein furchtbares Stöhnen, so als hätte sie schreckliche Schmerzen. Sie hatte wirklich Schmerzen.

Sie sah drei Menschen. Sie spürte das Schlagen ihrer Herzen, nach denen sie so wahnsinnig lechzte. Es war der Hunger, der diese Schmerzen verursachte.

Sie wollte ihren Hunger stillen.

Mit drei Herzen.

Ihr nackter Körper wirkte ungemein anziehend, obgleich er entsetzlich weiß war.

Kommissar Corra fühlte sich zu diesem Körper hingezogen. Er hatte den unbändigen Wunsch, dieses unheimliche Mädchen zu umarmen, sie zu lieben.

Er zwang sich verzweifelt, ihren Körper nicht anzusehen. Er durfte ihrer Anziehungskraft nicht erliegen, sonst war er verloren.

Er zwang sich mühsam, nur in die dunklen Augen des nackten Mädchens zu sehen.

Sie kam näher.

Schritt für Schritt.

Sie bewegte sich wie eine gefährliche Raubkatze. Geschmeidig, lautlos.

Auf Corras Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen. Sie blieb nicht stehen, obwohl er die Waffe auf sie gerichtet hatte. Sie hatte keine Angst vor seiner Pistole. Konnte er sie damit überhaupt töten? Sie war doch tot. Konnte sie ein zweites Mal sterben?

Nur noch wenige Meter trennten die unheimliche Untote von Kommissar Corra.

Er hörte sie aufgeregt atmen.

Er spürte, wie sein Untergebener neben ihm zitterte.

»Bleiben Sie stehen!« sagte Saro Corra scharf. »Gehen Sie keinen Schritt weiter. Sonst muß ich schießen!«

Sie hörte seine Warnung.

Sie hatte ihn verstanden, denn nun umspielte ihre grausamen Lippen ein teuflisches, höhnisches Lächeln.

Sie blieb nicht stehen.

Als sie den nächsten Schritt machte, hob der Kommissar die Waffe und drückte ab.

Er hatte auf ihren Kopf gezielt.

Die Kugel durchschlug den Kopf des Mädchens. Doch es war nicht die geringste Verletzung zu erkennen.

Die Kugel klatschte in die gegenüberliegende Wand, als hätte sie den Schädel dieses unheimlichen Mädchens überhaupt nicht durchbohrt.

Dyane kicherte hexenhaft. Corra drückte noch einmal ab.

Wieder sauste seine Kugel wirkungslos durch den Körper des Mädchens und riß ein häßliches Loch in die Wand.

Dyane war bereits auf einen Meter herangekommen. In der nächsten Sekunde sprang sie den Kommissar mit einem wütenden Fauchlaut an.

Er spürte einen harten Schlag im Gesicht. Dann spürte er die eiskalten Hände des Mädchens an seiner Kehle. Er schlug wild um sich, versetzte dem Mädchen zwei Schläge in die Magengrube und versuchte sie mit einer raschen Drehung abzuschütteln.

Doch Dyane schien an ihm zu kleben.

Jaco Trotta und der junge Beamte eilten dem Kommissar zu Hilfe.

Sie stürzten sich auf das Mädchen und versuchten es wegzuzerren.

Doch Dyane hatte unglaubliche Kräfte. Sie teilte Tritte und Hiebe aus, die die beiden Männer zu Boden schickten. Sie warf den Kommissar zischend nieder und zerkratzte wütend sein Gesicht. Während sie ihm kraftvoll die Kehle zudrückte, leckte sie gierig das Blut von seinen Wangen.

Dem Kommissar wurde übel vor Ekel, als er die kalte Zunge des Mädchens an seiner Wange spürte.

Er war vom Erstickungstod bedroht, stemmte dem Mädchen ein Bein in die Leiste und stieß sie kräftig von sich.

Ihre Hände glitten von seinem Hals ab.

Er versuchte sich schnell aufzurappeln. Doch Dyane schlug ihn mit einem gewaltigen Faustschlag sogleich wieder zu Boden.

Corra war die Waffe entfallen.

Der alte Jaco Trotta griff blitzschnell danach. Er riß sie hoch und schlug sie dem wutschnaubenden Mädchen, so fest er konnte, auf den Hinterkopf.

Dyane sackte mit einem schrillen Schrei zusammen, fiel zur Seite, rollte auf den Rücken und blieb mit ausgebreiteten Armen auf den Steinfliesen liegen.

»Daß so etwas möglich ist!« keuchte der junge Beamte fassungslos. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Wenn er das jemandem erzählte, hielt man ihn ganz sicher für verrückt.

Saro Corra richtete sich benommen auf.

Er war noch völlig außer Atem. Sein Hals schmerzte ihm. Die Wunden in seinem Gesicht brannten wie Feuer.

Trotta gab ihm seine Waffe zurück. »Ist sie tot?« fragte der junge Beamte.

»Sie ist zwar tot, aber sie lebt noch«, sagte Jaco Trotta.

Der Beamte verstand ihn nicht.

»Sie ist eine Untote«, erklärte Trotta. »Im Augenblick ist sie bloß bewußtlos.«

»Das ist zu hoch für mich«, brummte der Beamte kopfschüttelnd.

»Es ist alles für uns zu hoch, wo der Teufel seine Hand im Spiel hat, mein Junge«, sagte der alte Trotta belehrend.

»Sie hat unglaubliche Kräfte«, sagte Saro Corra beeindruckt.

»Die verleiht ihr der Satan«; erwiderte Trotta. »Wir müssen uns beeilen. Sie wird wohl nicht lange ohnmächtig sein.«

»Was haben Sie vor, Trotta?« fragte der Kommissar mißtrauisch. »Fragen Sie nicht viel. Fassen Sie mit an. Und Sie auch!« Sie hoben das Mädchen hoch.

»Die kann ein fünfjähriger Junge allein tragen!« staunte der junge Beamte. »Sie ist federleicht.«

»Legen Sie sie auf die Bahre!« verlangte Trotta.

Es geschah.

»Was nun?« fragte der junge Beamte.

»Sie wird wieder zu sich kommen. Dann geht der ganze Tanz noch mal von vorn los.«

»Holen Sie rasch ein scharfes Messer!« ordnete Jaco Trotta an. »Schnell!«

Der Mann lief aus der Halle.

»Himmel, was haben Sie vor?« fragte Saro Corra erschrocken.

Trotta schaute auf das bleiche Gesicht der Untoten. »Wir müssen sie vernichten. Sie wird immer wieder versuchen zu fliehen. Sie wird ein paar Menschen töten, wenn wir sie nicht vernichten.«

Kommissar Corra schaute die Bewußtlose ebenfalls an. Ihm wurde eiskalt bei diesem schaurigen Anblick.

»Haben Sie sich schon mal die Frage gestellt, was aus den Mädchen vom vorigen Jahr geworden ist, Trotta?« fragte er gedehnt.

Jaco Trotta zuckte die Schultern. »Ich nehme an, es ist bei ihnen ähnlich wie bei einer Eintagsfliege. Sie leben vielleicht eine Woche oder so. Während dieser Zeit ernähren sie sich von Menschenherzen. Irgendwann mal ist es mit ihnen dann vorbei: Wahrscheinlich zerfallen sie zu Staub. Sonst hätten wir ja eines der Mädchen finden müssen. Mindestens eines.«

Der junge Beamte kam mit dem verlangten Messer. Die Klinge war lang und blitzte.

Jaco Trotta nahm ihm das Messer aus der Hand. Er setzte es dem bewußtlosen Mädchen an die Kehle.

Saro Corra riß bestürzt die Augen auf. »Trotta! Was machen Sie da? Ich kann nicht zulassen…«

»Können Sie es verantworten, daß sie von hier flieht und unschuldige Leute umbringt?« rief der alte Mann wütend. »Können Sie das verantworten? Glauben Sie ja nicht, daß sie es nicht tun wird. Sie wird es tun, wenn sie die Gelegenheit dazu hat. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Wir müssen die unschuldigen Leute vor ihr schützen, Corra. Dieses Mädchen ist kein Mensch mehr. Sie ist eine Teufelin. Als Mensch ist sie bereits gestorben. Wir müssen sie unbedingt vernichten. Und es ist absolut keine Zeit zu verlieren.«

Kommissar Corra schüttelte entsetzt den Kopf. »Sie können ihr doch nicht einfach den Hals aufschlitzen, Trotta!«

Das alte Gesicht Trottas versteinerte. »Ich werde ihr den Kopf abschneiden.«

»Nein, Trotta! Nein!«

»Wir haben keine andere Wahl, Kommissar! Diese Ungeheuer haben alle nur einen einzigen wunden Punkt. Sie haben gesehen, daß ihr nicht einmal eine Pistolenkugel etwas anhaben kann. Erinnern Sie sich an Paul Bergers Geschichte. Er hat Lisa Larsen mit einem Schwert den Kopf abgeschlagen und sie zerfiel zu Staub.«

Corra würgte die Aufregung hinunter. Seine Augen glänzten, als hätte er Fieber.

»Aber – aber das können wir doch nicht tun!«

Der pensionierte Kommissar blickte seinem Nachfolger fest in die Augen.

»Wir müssen es tun, Corra. Und zwar jetzt, bevor dieses Mädchen wieder zu sich kommt.«

Saro Corra war innerlich zerrissen. Er wußte, daß sie wirklich keine andere Wahl hatten. Nach alldem, was er erlebt und gesehen hatte, gab es nur diese eine Möglichkeit, dieses Mädchen zu vernichten. Auf der anderen Seite aber sträubte sich in ihm alles dagegen, dieser Bewußtlosen einfach den Kopf abzuschneiden.

Jaco Trotta wartete nicht länger.

Und Corra unternahm keinen Versuch mehr, den Alten von seinem grausigen Vorhaben abzubringen.

Erstarrt schaute er dem schrecklichen Schauspiel zu. Trotta setzte dem Mädchen das Messer an die Kehle.

In diesem Moment kam Dyane Ryan wieder zu sich. Sie schlug die bösen Augen auf und wollte hochschnellen.

»Trotta!« brüllte der Kommissar entsetzt.

Der alte Mann stieß mit dem Messer zu.

Das Mädchen riß den grausamen Mund weit auf und schrie entsetzlich.

Es war schaurig, ihren Todeskampf mit ansehen zu müssen.

Trotta schaffte es, den Kopf vom Rumpf des Mädchens zu trennen.

Dyane zuckte noch ein paarmal.

Dann lag sie still.

Und gleich setzte die schaurige Verwandlung ein. Vor den ungläubigen Augen des Kommissars zerfiel dieses Mädchen von einer Sekunde zur anderen zu Staub.

Ein Windstoß fegte zum offenen Fenster herein und trug den leichten Staub davon. Von Dyane Ryan blieb überhaupt nichts übrig.

Mit einem Schlag waren die Schmerzen in Corras Hals verschwunden. Auch die Kratzer, die ihm das Mädchen zugefügt hatte, waren nicht mehr vorhanden.

Jaco Trotta ließ das Messer müde sinken.

»Gott sei ihrer armen Seele gnädig!« sagte er mit beinahe tonloser Stimme.

***

Paul Berger lag auf dem Boden und hatte berechtigte Angst vor der Zukunft.

Nachdem ihn der Einsiedler niedergeschlagen hatte, war er eine Zeitlang bewußtlos gewesen.

Nun war draußen sicherlich bereits der Abend angebrochen.

Der Verrückte, der sich einbildete, ein Vampir zu sein, war nicht da. Er mußte die Ruine während Pauls Bewußtlosigkeit verlassen haben.

Paul hatte wiederholte Male versucht, sich von den Fesseln, die ihm der Irre angelegt hatte, zu befreien. Vergeblich. Die Lederriemen saßen so stramm, daß sie nahezu die gesamte Blutzufuhr in Hände und Füße unterbanden.

Der Hundekadaver lag immer noch auf dem steinernen Altar und begann zu stinken.

Paul wurde von einer heftigen Übelkeit gewürgt. Verzweifelt robbte er über den Boden. Er richtete sich an der kalten Wand auf und versuchte die Fesseln an einem Stein durchzuscheuern.

Plötzlich hörte er Schritte. Jetzt war alles zu spät.

Er ließ sich ächzend zur Seite sinken. Von seiner Stirn troff Schweiß. Er schloß müde die Augen und wartete.

Domenico Ballista kam.

Der Verrückte kicherte und rieb sich die Hände, während er begeistert auf Paul hinunterblickte.

»Menschenblut!« röhrte er beeindruckt: »Endlich kriege ich Menschenblut!« Er versetzte Paul einen heftigen Tritt.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Mach die Augen auf. Ich weiß, daß du schon lange nicht mehr bewußtlos bist. Du kannst mir nichts vormachen!«

Paul öffnete die Augen.

Der unechte Vampir lachte schaurig. Seine Eckzähne blitzten. Es war kein Wunder, daß sich dieser Wahnsinnige einbildete, ein Vampir zu sein.

Ballista wandte sich um, verließ den Raum durch die gegenüberliegende Tür und brachte Reisig und Holz.

Damit machte er Feuer. Die Flammen schlugen sehr bald hoch. Es knisterte und knackte gespenstisch im Raum.

Während er geschäftig hin und her lief, kicherte er immer wieder begeistert.

»Achthundert Jahre ist der Graf alt«, sagte er und nickte während des Selbstgespräches eifrig. »Keiner, der ihn sieht, würde das für möglich halten. Ich werde ebenso alt werden. Ich bin ein Vampir.«

Ballista pflanzte sich wieder vor Paul auf.

»Dein Blut wird mir Kraft und Leben geben.« Er lachte begeistert. »Ja, ja. Dein Blut werde ich trinken. Es wird mir schmecken. Es wird mir guttun. Du wolltest wissen, wo du den Grafen finden kannst? Ich kann es dir sagen. Jetzt, wo du gefesselt bist und bald nicht mehr leben wirst, kann ich es dir sagen. Du kannst meinem Grafen nichts mehr zuleide tun. Du kannst ihn nicht mehr ärgern. Damit ist es vorbei. Er heißt Guido Santoro. Uraltes Geschlecht, die Santoros. Die Leute hier in Sorrent ehren und schätzen ihn sehr. Sie haben keine Ahnung, wer er wirklich ist. Sie wissen nicht, daß er schon so alt ist. Er war lange Zeit nicht hier. Im vorigen Jahr ist er nach Sorrent zurückgekommen. Im vorigen Jahr hat man die ersten Mädchen gefunden. Der Graf hat sie sich geholt. Keiner außer mir kennt sein Geheimnis. Der Graf hat absolutes Vertrauen zu mir. Ich war schon einige Male auf seiner schönen Jacht. Er tut mir nichts, weil ich nicht ganz richtig im Kopf bin – wie er meint. Leute wie er sind nicht in der Lage, einem Geisteskranken etwas anzutun. Das können sie nicht.«

Ballista kicherte.

»Er glaubt, ich bin verrückt. Er weiß nicht, daß ich vollkommen normal bin. Jedenfalls tut er mir aus diesem Grund nichts. Wir haben über sein Geheimnis gesprochen. Im vorigen Jahr.« Ballista warf sich stolz in die muskulöse Brust. »Das ist eine Auszeichnung, die sonst noch niemandem zuteil wurde. Er besitzt ein großes, vornehmes altes Haus. Und die Jacht, von der ich bereits sprach. Er verbringt die meiste Zeit auf dem Schiff. Er geht zumeist nur dann an Land; wenn er sich ein neues Opfer holt. Niemand, der ihm gegenübersteht, kann ihm widerstehen. Er zwingt allen seinen Willen auf. Er kann mit den Menschen machen, was er will, ohne daß sie es merken. Sie glauben, sie wollen selbst, was sie tun. Dabei ist es der Graf, der sie dazu veranlaßt. Er ist unverwundbar. Niemand kann ihn töten. Eines Tages werde ich so sein wie er. Seine Jacht liegt hier ganz in der Nähe vor Anker. Gleich in der nächsten Bucht.«

Ballista lachte höhnisch.

»Du gäbest sicher sehr viel dafür, wenn ich dich zu ihm gehen ließe, was? Aber ich lasse dich nicht gehen. Du gehörst mir. Ich will dein Blut haben, und ich werde es kriegen.«

Der Verrückte wandte sich ab.

Der Schweiß drang in Bächen aus Paul Bergers Poren.

War er wirklich verloren? Sollte er tatsächlich ein Opfer dieses wahnsinnigen Einsiedlers werden?

Domenico Ballista nahm ein Messer mit einer gefährlich langen Klinge zur Hand.

Er begann die Schneide an einem flachen Stein zu wetzen.

Das Geräusch ging Paul durch Mark und Bein.

Als die Klinge scharf genug war, trat der unechte Vampir ans Feuer.

Er hielt die Klinge kichernd in die züngelnden Flammen und murmelte dabei irgendwelches irres Zeug.

Dann ging er mit schnellen Schritten zu seinem Altar. Mit einer wilden Handbewegung fegte er den Hundekadaver herunter.

Das tote Tier kugelte über den Boden und blieb neben Paul Berger liegen.

Paul schauderte.

Jetzt bist du dran! hämmerte es in ihm. Er hat für dich Platz gemacht.

Domenico Ballista wandte sich mit einem höhnischen, blutgierigen Lächeln um.

»Es ist soweit!« knurrte er und stapfte zu Paul.

Er schob sein Messer in den Gürtel, hob Paul hoch und trug ihn zu dem Steinblock.

Das Tierblut war zum Teil eingetrocknet. Zum Teil bildete es noch kleine, glänzende Lachen. Mitten hinein legte der Wahnsinnige sein Opfer.

Paul versuchte in höllischer Angst, seine Fesseln zu sprengen.

Es war ein absolut nutzloses Unterfangen. Es gelang ihm nicht.

Ballista starrte ihm gierig auf die Kehle.

»Blut!« murmelte er begeistert. »Menschenblut! Es gibt nichts Besseres als Menschenblut!«

Er kicherte.

Sein fahles Gesicht verzerrte sich zu einer grausamen Fratze.

Er holte das Messer aus dem Gürtel. Paul glaubte, ihn würde der Schlag treffen. Gab es denn wirklich keine Rettung mehr für ihn? Mußte er nun auf diesem Steinquader sterben? Für nichts? Wegen eines Verrückten?

Paul bäumte sich entsetzt auf.

Ballista starrte ihm voll Haß in die Augen.

»Die Leute sagen, ich bin verrückt!« fauchte der Einsiedler wütend. »Es ist nicht wahr. Es stört mich nicht, daß sie so von mir reden! Sie meiden meinetwegen die Ruine. Das ist mir natürlich sehr recht. Ich hasse alle Menschen! Sie sind Bestien, die man vernichten muß!«

Ballista redete sich mehr und mehr in Wut. Paul bemerkte das gefährliche Flackern in den Augen des Wahnsinnigen.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er mit dem Messer zustieß.

Ballista straffte seinen Rücken. Er stellte sich steif vor Paul auf. Seine Rechte umklammerte mit festem Griff das Messer.

Die langen Eckzähne des Mannes schimmerten furchterregend in seinem halbgeöffneten Mund.

Ballista war irgendwie in Trance. Er sprach nur noch wirr, wurde immer erregter, riß plötzlich mit einem heulenden Schrei das Messer hoch und stach im selben Augenblick zu.

Paul ließ in seiner Todesangst die Arme hochschnellen. Er stoppte den Messerhieb mit den gefesselten Armen.

Die Klinge ratschte über die Lederfesseln. Sie rissen. Paul spürte im selben Moment einen stechenden Schmerz. Die Klinge hatte sein rechtes Handgelenk geringfügig verletzt.

Plötzlich waren Pauls Hände frei. Die Fesseln fielen von ihm ab.

Domenico ließ ein wütendes Knurren hören. Er riß den Arm noch einmal hoch und stach erneut zu.

Jetzt ist alles aus, dachte Paul, als er das Messer auf seinen Hals zurasen sah…

***

Marion machte sich Sorgen.

Wo nur Paul so lange bleibt? dachte sie ängstlich. Es war nicht seine Art, einfach fortzubleiben. Er wußte, daß sie sich um ihn ängstigte.

Er wollte doch nur ein paar Besorgungen machen. Nun war es bereits Abend.

Marion hatte Angst in dem großen Haus. Der schreckliche Traum mit Lisa fiel ihr wieder ein. Paul war der Meinung, sie wäre wirklich hier gewesen. Marion zitterte bei dem Gedanken.

Sie saß im Wohnzimmer und starrte auf die Stelle, wo Lisa angeblich geköpft worden und dann zu Staub zerfallen war.

Sie riß sich schnell von diesen Gedanken los. Sie waren ihr zu unheimlich. Ihr Blick wanderte zum Telefon.

Sollte sie die Polizei anrufen? Vielleicht war Paul etwas zugestoßen. Sie erhob sich, zündete sich eine Zigarette an und lief nervös auf und ab.

Sie wollte noch eine Stunde warten. Nicht länger. Wenn Paul dann immer noch nicht da war, würde sie die Polizei verständigen. Dann war ihm etwas passiert.

An der Tür schlug die Glocke an.

Marion Larsen blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Hand zitterte leicht. Sie drückte die Zigarette rasch im Aschenbecher aus und blickte aufgeregt zur Tür.

Endlich Paul kam zurück. Ihre Angst hatte ein Ende.

Zuvor hatte sie die Absicht gehabt, ihm bittere Vorwürfe zu machen, doch nun dachte sie nicht mehr daran. Sie war froh, daß er wieder da war.

Sie lief durch die Wohnhalle. Ihr Haar wehte wie eine Fahne um ihren Kopf.

Ihr Herz schlug voll Freude. Sie griff nach der Türklinke und riß die Tür mit einem erfreuten Lächeln auf.

Im selben Moment erstarrte das Lächeln in ihrem Gesicht zu einer Maske.

Es war nicht Paul, der vor der Tür stand.

Es war ein anderer Mann. Marion hatte ihn noch nie gesehen.

Erschrocken blickte sie ihn an, unfähig, die Tür wieder zuzumachen, obwohl sie diesen Wunsch hatte.

Der Mann lächelte gewinnend. »Buona sera, Signorina Larsen.«

Marion zuckte zusammen. Sie schaute dem Mann fragend in die unergründlich dunklen Augen.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

Der Fremde deutete eine knappe Verbeugung an.

»Sie sind ein schönes Mädchen. Ich bin ein Mann, der alles Schöne verehrt. Ist es da verwunderlich, wenn ich mir die Mühe gemacht habe, Ihren Namen zu erfahren?«

Marion spürte, daß von diesem eleganten hochgewachsenen Mann irgend etwas ausging. Sie konnte es nicht definieren. Es war einfach da. Sie fühlte etwas. Ganz tief drinnen in ihrer Seele. Etwas, wogegen sie sich nicht wehren konnte.

Der Mann sah sie durchdringend an. Es war kein unfreundlicher Blick. Es war ein Blick, dem man nicht widerstehen konnte.

»Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle, Signorina Larsen«, sagte der Fremde. Marion fühlte Kälte in sich. Diese Kälte kam von diesem Fremden.

»Ich bin Guido Graf Santoro«, sagte der Fremde lächelnd. »Wir sind sozusagen Nachbarn. Mein Haus steht dort oben.« Er zeigte ungefähr die Richtung.

Marion erinnerte sich, dieses alte Haus schon mal gesehen zu haben.

»Es gehört sich, daß man seinen Nachbarn einen Höflichkeitsbesuch abstattet«, sagte der Mann.

Warum ist er nicht gekommen, als Paul zu Hause war? fragte sich Marion. »Darf ich eintreten, Signorina Larsen?«

Marion wollte ihn nicht ins Haus lassen. Er war fremd. Es war Abend. Sie war allein im Haus. Er sollte am Tag wiederkommen. Wenn Paul auch da war. Dann war er willkommen. Jetzt aber nicht.

Sie suchte verzweifelt nach einer Ausrede.

Er schien ihre Gedanken zu erraten. Sein Lächeln wurde sanft.

»Ich bin absolut harmlos, Signorina Larsen.«

Sie sträubte sich trotzdem dagegen, zur Seite zu treten.

Doch irgend etwas zwang sie, sich zu bewegen. Sie konnte nicht verhindern, daß sie zur Seite ging. Schritt für Schritt.

Der Graf trat mit einem dankbaren Lächeln ein. Sie gingen gemeinsam auf die Terrasse hinaus.

»Wie ich sehe, sind Sie allein«, sagte der Graf.

Marion zuckte zusammen. »Im Augenblick, ja«, sagte sie hastig. »Ich erwarte meinen Verlobten aber jeden Moment zurück.«

Sie wollte ihm keinen Platz anbieten.

Trotzdem tat sie es.

Der Graf setzte sich und schlug die Beine übereinander.

Marion wurde von einer unsichtbaren Macht gezwungen, sich ebenfalls zu setzen.

»Ihr Verlobter heißt Paul Berger, nicht wahr?« fragte der Graf.

»Ja.«

»Ein netter junger Mann«, nickte Graf Guido Santoro.

»Sie kennen ihn?« staunte Marion.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«

»Wenn Sie ein Gläschen mittrinken, gern.«

Marion erhob sich und begab sich in die Küche. Sie holte den Wein aus dem Kühlschrank. Obwohl sie dem Fremden nun nicht mehr unmittelbar gegenüberstand, konnte sie sich trotzdem seiner geheimnisvollen Ausstrahlung nicht entziehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre er ständig bei ihr.

Sie horchte in sich hinein.

Ihre Angst vor dem Fremden war seltsamerweise verflogen. Sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm. Wieso nicht? Was war es, das ihr dieses unbegründete Vertrauen zu diesem Fremden einflößte?

Er war ein Graf.

Marion nahm zwei Gläser aus dem Schrank.

Lisa hatte sich mit einem Grafen getroffen und war nicht wiedergekommen.

War das dieser Graf?

Marion nahm sich vor, ihn zu fragen.

Sie trat wieder auf die Terrasse hinaus. Der Graf lächelte ihr freundlich entgegen. Er machte einen ausnehmend guten Eindruck auf sie. Aber täuschte sie sich nicht in ihm?

Sie füllte die zwei Gläser und setzte sich wieder. Verstohlen drehte sie den Arm und blickte heimlich auf die Uhr.

»Es wird wohl noch etwas länger dauern, bis Ihr Verlobter kommt«, sagte der Graf. »Er wird gleich hier sein!« erwiderte das Mädchen schnell.

»Es wird mir eine Ehre sein, auch seine Bekanntschaft machen zu dürfen« meinte der Graf vornehm. Er nahm sein Glas zur Hand und schaut dem Mädchen tief in die Augen. »Ich möchte auf Ihre Schönheit trinken. Und darauf, daß Sie mich nicht abgewiesen haben.«

Sie tranken und schwiegen eine Weile.

Dann sagte der Graf unvermittelt. »Es tut mir aufrichtig leid, was Ihrer Schwester passiert ist, Signorina Larsen.«

Marions Kopf ruckte herum. Sie schaute den Fremden verblüfft an.

»Sie wissen…?«

»Ich habe davon gehört. Schlimm, daß sie diesem Unhold zum Opfer fallen mußte.«

Marion nickte. Sie wunderte sich über sich selbst. Bisher war sie immer furchtbar traurig geworden, wenn Lisas Namen gefallen war. Mit Staunen stellt sie fest, daß ihr Lisas Tod nichts mehr ausmachte.

»Ein schönes Fleckchen Erde, dieses Sorrent.« Der Graf schweifte auf einmal ab. »Ich habe nichts gegen Touristen. Aber heutzutage ist die Stadt doch ein wenig zu sehr überlaufen. Vor hundert Jahren war das hier noch ein Paradies.« Er lächelte. »Es ist auch heut noch schön. Ich verbringe die meiste Zeit auf meiner Jacht. Man braucht nur ein Stück aufs Meer hinauszufahren und schon umgibt einen eine herrlich Ruhe. Man ist allein. Abseits vom Fremdenverkehrstrubel. Man kann zu sich selbst finden.«

Marions Gesicht nahm einen bedauernden Ausdruck an.

»Ich war noch nie draußen«, sagte sie leise, als schämte sie sich, diesen indirekten, versteckten Wunsch zu äußern. »Es muß wirklich sehr schön sein.«

»Es ist ein Erlebnis, das man nie mehr vergißt«, bestätigte der Graf. »Vielleicht kann ich Paul einmal dazu überreden…«

»Heute haben wir Vollmond. In einer solchen Nacht wird die Fahrt zu einem unvergeßlichen Erlebnis. Ich hätte Zeit für Sie, Signorina Larsen. Wenn Sie Lust haben…?«

Ja. Ja, sie hatte Lust. Große Lust sogar. Sie konnte sich das innere Drängen nicht erklären. Sie wollte mit dem Grafen auf seine Jacht gehen. Sie wünschte nichts mehr als das in diesem Augenblick.

»Aber Paul…«, sagte sie zögernd.

»Ich will natürlich in keiner Weise aufdringlich erscheinen«, lächelte der Graf verständnisvoll. »Wer weiß, wann Ihr Verlobter zurückkommt. Die Nacht ist einfach zu schön, um ungenützt zu bleiben. Zwei unvergeßliche Stunden warten auf Sie, Signorina Larsen.«

Marion spürte ein aufregendes Prickeln. Sie stand schnell auf.

»Ich werde ihm eine Nachricht hinterlassen«, sagte sie. »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, nickte der Graf.

Marion dachte nicht mehr an Lisa. Sie dachte an keine Vorsicht. Sie hatte absolutes Vertrauen zu diesem Fremden, ohne sich das erklären zu können oder zu wollen.

Sie holte Bleistift und Papier. »Was soll ich schreiben?«

»Schreiben Sie, daß ich Sie auf meine Jacht eingeladen habe und daß Sie bald wieder zurück sein werden.«

Marion schrieb in größter Eile. Sie konnte es kaum noch erwarten, mit dem Grafen zu gehen. Sie fand diese Erregung jedoch keineswegs seltsam. Sie fand alles vollkommen normal.

Sie ging in die Wohnhalle und legte den Zettel auf den Tisch.

Der Graf ging mit ihr.

Ohne daß sie es sehen konnte, nahm er den Zettel an sich.

»Gehen wir?« fragte er sanft.

Marion nickte begeistert.

Sie verließen die Villa.

***

Als das Messer auf Paul Bergers Kehle nieder zuckte, warf sich dieser im allerletzten Augenblick zur Seite.

Er fiel vom steinernen Altar. Ein dicker Stein bohrte sich in seinen Rücken: Paul biß die Zähne zusammen, als ihn ein heftiger Schmerz durchraste. Er hatte das Gefühl, sich mehrere Wirbel gebrochen zu haben.

Doch es war keine Zeit zu jammern und zu stöhnen.

Domenico Ballista stieß einen dröhnenden Wutschrei aus, als sein Messer das Ziel verfehlte.

Paul löste mit zitternden Fingern die Fußfesseln. Ballista rannte um seinen Altar herum und stürzte sich schreiend auf sein Opfer.

Sein weit aufgerissener, nach Blut lechzender Mund zuckte vor Wut.

Paul hatte die Fesseln noch nicht ganz abgestreift, da fuhr das Messer schon wieder auf ihn nieder. Entsetzt schnellte er zurück.

Nun gelang es ihm, die Beinfesseln abzuschütteln. Ballista verfolgte ihn.

Paul sprang auf die Beine. Sie wollten ihm nicht gehorchen. Hände und Füße waren wie abgestorben. Sie fühlten sich taub und gefühllos an.

Der Wahnsinnige holte immer wieder gefährlich aus. Kraftvoll ließ er das Messer durch die Luft blitzen.

Paul war ununterbrochen auf dem Rückzug. Der Einsiedler drängte ihn bis zur Mauer zurück. Ein irres Lachen entrang sich seiner Kehle. Er glaubte, Paul nun in die Enge getrieben zu haben. Wieder stach er zu.

Paul spürte das Messer in sein Jackett und durch sein Hemd fahren. Er spürte die Klinge, wie sie seine Haut aufriß.

Der Schmerz war höllisch.

Paul stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Ballista lachte begeistert.

Paul warf sich nach vorn. Er packte den Arm des Wahnsinnigen.

Ballista versuchte ihn knurrend abzuschütteln. Er kreiselte herum. Paul rang keuchend um sein nacktes Leben.

Er schlug immer wieder auf den Arm des Einsiedlers. Er fiel mit Balllista um, kugelte mit ihm über den dreckigen Boden.

Sie kamen gleichzeitig wieder auf die Beine. Paul schlug dem blutgierigen Kerl seine Faust hart ins Gesicht. Wieder warf er sich auf die Hand, die das Messer hielt.

Ein wilder Ruck nach oben.

Ballista stieß einen jaulenden Schrei aus. Das Messer klapperte auf den Boden. Paul duckte sich blitzschnell nach unten.

Einen Augenblick später hatte er das Messer in der Faust. Der Verrückte lachte höhnisch.

»Was willst du mit dem Messer?« kicherte er verächtlich. »Weißt du denn nicht, daß ich unverwundbar bin?«

Er stürzte sich heulend auf Paul. Seine kräftigen Finger umschlossen Pauls schweißnassen Hals. Er wollte ihn erwürgen.

Paul japste verzweifelt nach Luft. Vor seinen Augen tanzten grell bunte Kreise. Er hörte ein fürchterliches Brausen in den Ohren. Sein Gehirn begann zu brodeln.

Er würde sterben. Er hatte nur noch eine einzige Möglichkeit freizukommen. Nur noch diese einzige.

Als die Höllenqualen nicht mehr auszuhalten waren, als Paul glaubte, nun endgültig ersticken zu müssen, wenn er nicht blitzschnell handelte, stieß er mit dem Messer zu.

Er rammte dem Wahnsinnigen die Klinge tief in den Bauch.

Augenblicklich ließ der Einsiedler los.

Fassungslos starrte er auf das aus seinem Bauch ragende Messer.

Er begann jämmerlich zu brüllen. Er wandte sich um und rannte taumelnd aus der Ruine in die schwarze Nacht hinein.

Paul griff sich benommen an die Kehle. Er hustete gequält.

Obwohl es überstanden war, hatte er das Gefühl, nun endgültig zusammenzubrechen.

Er war am Ende. Er hatte sich total verausgabt. Wankend ging er auf den dunklen Gang zu. Benommen torkelte er aus der Ruine, die nackten Steintreppen hinauf.

Die frische Luft weckte seine Lebensgeister. Er wollte sich einfach auf den Boden setzen und warten, bis er sich ein wenig besser fühlte. Aber dazu war keine Zeit.

Er wußte nun, wo er den Grafen finden konnte. Er wußte, daß die Jacht in der nächsten Bucht vor Anker lag.

Es war also keine Zeit zu verlieren. Er mußte den Grafen vernichten.

Paul lauschte in die Nacht hinein.

Vom Einsiedler war nichts zu hören und nichts zu sehen.

Paul hatte nicht die Absicht den Verrückten zu suchen.

Sein ganzes Interesse galt nun dem Grafen. Er schlich einen schmalen, von struppigen Sträuchern verwachsenen Pfad entlang. Der Mond leuchtete ihm den Weg aus.

Der Pfad fiel steil ab.

Paul stürzte mehrmals hin, er rappelte sich aber sofort wieder auf und eilte weiter. Er mußte die Jacht finden.

Er mußte an Bord gehen. Er mußte den Grafen töten. Es kostete ihn viel Mühe, den Abstieg hinter sich zu bringen. Das Meer rauschte leise. Die Nacht war mild und ruhig. Paul lief über Geröll. Der Pfad machte eine letzte Biegung.

Dann sah er sie. Beeindruckt blieb er einen Augenblick lang stehen. Die schneeweiße Jacht lag majestätisch auf dem Wasser. Ein schlankes, schnittiges Boot.

Paul näherte sich der Jacht zögernd. Sein Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Er zwang sich zur Ruhe. Vorsichtig schlich er über das Geröll und näherte sich erregt dem Landesteg, über den man an Bord der Jacht gelangte.

Bevor er den Fuß auf den Steg setzte, lauschte er noch einmal. Nichts war zu hören. Das mußte aber nicht unbedingt heißen, daß der Graf nicht an Bord war.

Paul nahm all seinen Mut zusammen.

Dann huschte er geduckt über den Steg, hinauf an Bord.

Hastig orientierte er sich. Er fand den Abgang zu den Kajüten. Er kletterte die Treppe hinunter und durchsuchte das Boot mit schlotternden Knien. Es war ein wahnwitziges Unternehmen, das er sich ganz allein aufgehalst hatte.

Es war fraglich, ob er dieses unheimliche Abenteuer überleben würde.

Der Graf war nicht da.

Paul legte sich zitternd auf die Lauer. Egal, was jetzt noch kam. Er wollte nicht kneifen.

***

Domenico Ballista taumelte durch ein breites Gebüsch. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Aus seinem Bauch ragte immer noch das Heft des Messers. Dickes Blut quoll aus der gefährlichen Wunde.

Ballista quälte sich den Steilhang hinauf. Gurgelnde Laute entrangen sich seiner Kehle. Die Anstrengung ließ die Wunde noch stärker bluten.

Er brach immer wieder ächzend nieder.

Verzweiflung zitterte in seinen Fieber glänzenden Augen. Er hatte Angst zu sterben. Obwohl er verrückt war, begriff er den schrecklichen Irrtum. Er war nicht unverwundbar, wie er geglaubt hatte. Er war ein Mensch, den man töten konnte. Er war kein Vampir, dem ein Messer nichts anhaben konnte.

Stöhnend keuchte der Mann weiter.

Seine Füße rutschten auf dem lockeren Erdreich aus. Er fiel. Benommen versuchte er, das Messer aus dem Körper zu ziehen. Er hatte nicht mehr die Kraft dazu.

Tränen liefen über seine fahlen Wangen. Wankend richtete er sich wieder auf. Er hob den verzweifelten Blick.

Nur noch wenige Meter. Dann hatte er die Straße erreicht.

Er wollte irgendeinen Wagen anhalten. Sie sollten ihn ins Krankenhaus bringen.

Nur noch wenige Meter.

Er schaffte es nicht mehr.

Ächzend verdrehte er die Augen. Er wurde von einer unsichtbaren Faust zusammengepreßt. Leblos wie eine Stoffpuppe fiel er um.

***

»Ich liebe dich doch, Cara!« beteuerte der heißblütige Italiener seiner neuen Eroberung. Sie saßen zwischen zwei Büschen auf einer Bank. In einiger Entfernung rauschte der Abendverkehr vorbei. »Ich liebe dich, deutsches Mädchen. Küsse mich. Un bacio. Ich bin verrückt nach dir.«

Das Mädchen kicherte amüsiert. »Ihr Italiener seid große Halunken. Man hat mich zu Hause vor euch gewarnt. Wie vielen Mädchen hast du diese Platte schon vorgespielt, Tonio?«

»Keiner, Cara. Ich schwöre es. Ich soll sterben. Sofort, wenn es nicht wahr ist.« Das Mädchen kicherte wieder. »Du süßer Lügner.«

Er strich über ihr langes blondes Haar. Er konnte seine Leidenschaft kaum noch unterdrücken. Seine Hand zitterte.

»Du bist so schön, Amore mio! Ich verliere den Kopf.«

Er preßte ihr seine heißen Lippen auf den Mund. Sie wehrte sich nur soviel, wie es der Anstand erforderte. Sie wollte ihn nicht abschrecken oder verärgern.

Seine Hände tasteten nach ihren Hüften. Seine Finger glitten zu den Knöpfen ihrer Bluse. Er begann sie zu öffnen.

Er hörte das leise, genießende Keuchen des Mädchens an seinem Ohr: Es machte ihn rasend.

Er zerrte an der Bluse.

»Nicht!« zischte das Mädchen. »Nicht hier, Tonio!«

Ein Rascheln im Gebüsch ließ das Mädchen hochschrecken. Das darauffolgende Röcheln ließ das Mädchen einen heiseren Entsetzensschrei ausstoßen.

»Tonio!« rief sie und starrte ihren Begleiter verdattert an.

Der Junge war aufgesprungen. Das Mädchen schloß hastig die Bluse. Dann gingen sie mit vibrierenden Nerven auf das Gebüsch zu, aus dem das entsetzliche Röcheln kam.

Als sie den Mann im schwarzen Umhang mit den langen weißen Eckzähnen sahen, stieß das Mädchen erneut einen Schrei aus.

Sie wies bestürzt auf das Messer, das im Bauch des Röchelnden steckte.

***

Paul Berger quälte eine unbändige Gier nach einer Zigarette. Er war schrecklich nervös. Die Zigarette hätte ihn beruhigt. Doch er durfte seinem Verlangen nicht nachgeben. Der Zigarettenrauch hätte dem Grafen seine Anwesenheit verraten.

Ungeduldig beobachtete er das Ufer.

Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Sein Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen.

Der Graf kam.

Es war noch jemand bei ihm. Ein Mädchen. Paul kroch vorsichtig die Treppe hinunter. Die beiden waren noch zu weit weg. Er konnte sie nicht erkennen. Trotzdem war es für ihn sicher, daß es der Graf war, der ein neues Opfer auf seine Jacht holte.

Paul preßte die Lippen hart aufeinander. Er war entschlossen, dieser Mordbestie einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Dieses Mädchen durfte der Graf unter keinen Umständen töten. Dafür wollte Paul sorgen. Er wollte das Mädchen unter Einsatz seines Lebens vor dem unheimlichen Grafen retten.

Sie kamen an Bord.

Paul versteckte sich unter Deck.

Er hörte die trippelnden Schritte des Mädchens. Dann hörte er den festen Schritt des Grafen.

Wenig später dröhnten die Motoren los.

Die Jacht legte ab. Und Paul Berger machte die Fahrt mit.

Eine Fahrt, die mitten hinein ins Entsetzen führte…

***

Die Tür zu Kommissar Corras Büro wurde aufgerissen. Ein Mann eilte in den Raum und pflanzte sich vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten auf.

»Signore Kommissar! Domenico Ballista, der Einsiedler! Er wurde soeben ins Krankenhaus eingeliefert. Mordanschlag. Bauchstich. Wahrscheinlich wird er nicht durchkommen. Er hat lauter wirres Zeug geredet. Paul Berger soll ihm diesen Messerstich verpaßt haben. Er redet von Vampiren und von einer Krake!«

Corra schnellte alarmiert hoch: »Kommen Sie!« rief er dem Mann zu und rannte aus seinem Büro.

Wenige Augenblicke später saßen sie im Dienstwagen.

Sie fuhren die Strecken bis zum Krankenhaus in wenigen Minuten.

Der Portier erkannte den Kommissar sofort. Er wußte den Grund für Corras nächtlichen Besuch, ohne daß dieser ihn nannte.

»Dritter Stock. Zimmer 321, Kommissar Corra«, sagte der Mann. Die Polizeibeamten fuhren mit dem Paternoster hinauf.

Ballista lag in 321. Er war bereits operiert. Ein Arzt und eine Krankenschwester waren bei ihm. Die Narkose wirkte noch.

Saro Corra drückte dem Arzt flüchtig die Hand. »Wie sieht es aus, Doktor?« fragte er, während er nach dem Einsiedler sah, der unter dem Sauerstoffzelt lag.

»Wir haben unser möglichstes getan«, sagte der Arzt. »Wird er’s schaffen?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er hat sehr viel Blut verloren. Wir haben ihm zwar wieder welches gegeben… Ich glaube, ihn kann nur noch ein Wunder retten, Kommissar.«

Domenico Ballistas Gesicht wirkte so blaß wie das eines Toten. Seine Wangen waren eingefallen. Die Oberlippe war etwas hochgeschoben. Die langen Eckzähne ragten hervor.

»Armer Kerl«, sagte Corra. »Hat er irgend etwas gesagt?«

»Er hat von einer Krake gesprochen. Und von einem Paul Berger, der ihm diesen Stich zugefügt haben soll. Deshalb habe ich sofort bei Ihnen anrufen lassen.«

»Vielen Dank, Doktor. Hat er sonst noch etwas gesagt?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wie mußten ihn sofort narkotisieren.«

»Natürlich.«

Ballista wurde plötzlich unruhig.

»Kommt er zu sich?« fragte Saro Corra den Arzt.

»Ich glaube nicht. Die Narkose läßt nur ein bißchen nach.«

Ballista bewegte die Lippen.

»Er will etwas sagen!« rief der Polizeibeamte neben Corra aufgeregt.

Corra trat näher an das Bett heran. Ballista begann zu murmeln. Schweiß brach aus seinen Poren. Er warf den Kopf hin und her. Er weinte, schluchzte und schrie plötzlich gequält auf.

»Er spürt nichts«, sagte der Arzt. »Es ist das Serum. Es ruft in ihm eine Art Rausch hervor. Jeder Mensch reagiert ein bißchen anders darauf.«

»Achthundert Jahre!« keuchte Ballista. »Ich will achthundert Jahre alt werden.«

»Es ist bekannt, daß er nicht ganz richtig im Kopf ist«, sagte Corras Untergebener. »Achthundert Jahre. Wie der Graf.« Saro Corra horchte interessiert auf. »Von was für einem Grafen spricht er, Doktor?«

»Von Guido Graf Santoro«, erinnerte sich der Arzt. »Bevor wir ihm die Spritze gaben, hat er diesen Namen mehrmals laut gerufen.«

»Ich will achthundert Jahre alt werden! Wie der Graf!«

»Der spinnt ganz schön«, sagte der Beamte neben Corra und wiegte den Kopf.

»Still!« zischte Saro Corra gespannt.

»Er ist die Krake!« sagte Domenico Ballista keuchend. »Ich bin ein Vampir. Er ist eine Krake in Menschengestalt. Niemand weiß es. Er holt sich die schönsten Mädchen. Er braucht ihr Blut. Er ist der Teufel. Er ist unverwundbar. Un-ver-wund-bar – wie… ich!«

Mit diesen Worten starb Domenico Ballista.

Der Arzt konnte nur noch seinen Tod bestätigen.

»Tut mir leid, daß wir nicht mehr für ihn tun konnten«, sagte der Mediziner.

Saro Corra nickte geistesabwesend.

***

»Ich weiß nicht, ob es richtig war, mit Ihnen hier herauszufahren, Graf Guido«, sagte Marion nachdenklich.

Die Motoren liefen nicht mehr. Der Graf hatte sein Ziel erreicht.

Er stand neben Marion an der Reling. Er lächelte das Mädchen sanft an.

»Ich bin überzeugt, Sie konnten nicht anders, Signorina Larsen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie waren von einem unbändigen Wunsch beseelt, hierher zukommen.«

»Woher wissen Sie…?«

Der Graf lachte. »Ich kenne mich eben mit jungen hübschen Mädchen gut aus. Soll ich Ihnen sagen, woran Sie jetzt denken? Sie denken an das herrliche Wasser, das uns umgibt. Sie möchten furchtbar gern darin schwimmen.«

Marion blickte den Fremden erstaunt an. »Wie haben Sie das erraten?«

»Vielleicht deshalb, weil ich in diesem schönen Augenblick genauso denke und fühle wie Sie. Auch ich möchte gern schwimmen. Auch ich sehne mich nach dem dunklen erquickenden Naß.«

Marion schwieg.

Sie blickte ins Wasser.

»Nun denken Sie an Lisa«, sagte der Graf plötzlich.

Marion erschrak. »Sie hatte sich mit einem Grafen getroffen und ist nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Sie hat sich mit mir getroffen«, sagte Graf Santoro mit einem unergründlichen Lächeln.

Marion schaute ihn nachdenklich an. Sie reagierte nicht so, wie sie hätte reagieren müssen. Es ließ sie förmlich kalt, daß ihre Schwester sich mit diesem Grafen getroffen hatte.

»Ich habe es vermutet.«

»Wir verbrachten einen zauberhaften Abend.«

Marion nickte wie in Trance. »Sie wollte sicher auch schwimmen. Sie schwamm gern.«

»Sie hatte keinen Bikini bei sich«, sagte der Graf. »Deshalb zog sie sich aus und sprang nackt ins Wasser.«

Marion schaute dem Grafen furchtlos in die Augen. Ihre Kälte war unnatürlich. Sie hätte Angst haben müssen.

»Haben Sie meine Schwester umgebracht?« hörte sie sich fragen.

»Nein.«

»Wer?«

»Ich schwamm neben ihr und legte meinen Arm um sie.«

»Wer hat Lisa umgebracht?«

»Es war die Krake«, erwiderte Guido Graf Santoro mit gedämpfter Stimme. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich konnte Lisa nicht retten.«

Marion nickte. Ihr Geist war wie gelähmt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Blick glitt immer wieder zum Wasser hinunter. Es zog sie magisch an. Sie schloß verwirrt die Augen. Die Lust auf das kühle Naß wurde immer größer.

»Das Wasser sieht unglaublich verlockend aus«, sagte Marion begeistert.

Sie wollte noch von Lisa reden, doch irgend etwas zwang sie diesen Gedanken aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.

Irgend etwas zwang sie, nur an das Wasser zu denken und wie schön es jetzt wäre, sich auszuziehen und hineinzuspringen.

»Worauf warten Sie, Signorina?« fragte der Graf mit einem kühlen, aber keineswegs unfreundlichen Lächeln.

»Sie meinen, ich soll mich… nackt ausziehen?«

»Was ist denn schon dabei? Wir sind hier allein. Nur wir beide. Sie und ich. Ich weiß, wie man sich einem anständigen Mädchen gegenüber zu benehmen hat. Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben. Ich rühre Sie nicht an. Sie haben mein Wort.«

Marion starrte zum dunklen Wasser hinunter. Komm! schien es zu rufen. Komm!

Sie wollte nicht. Trotzdem merkte sie, wie ihre Hände mechanisch nach dem Reißverschluß ihres Kleides tasteten.

Sie öffnete das Kleid, ohne es zu wollen. Es geschah alles gegen ihren Willen. Sie wußte es, konnte sich aber nicht dagegen wehren.

Sie tat das, was jemand anders wollte.

Sie streifte das Kleid über ihre wohlgerundeten Schultern.

Es raschelte leise, als es an ihrem makellosen Körper nach unten glitt.

Nun trug sie nur noch ihr winziges Höschen, in dem sie Paul so gut gefiel.

Paul! Sie dachte zwar an ihn, er war ihr aber auf eine unerklärliche Weise fremd geworden. Paul war für sie in diesem Moment nichts weiter als ein Name. Ein Name, zu dem sie sich weder hingezogen noch abgestoßen fühlte.

Er war ihr gleichgültig.

Ohne jegliches Schamgefühl streifte sie das Höschen ab.

Der Graf sah sie an. Es störte sie nicht. Im Gegenteil. Sie merkte deutlich, wie er ihren Anblick genoß.

Ihr Körper war jung und geschmeidig. Sie hatte schmale, zarte Hüften, eine schlanke Taille, einen kleinen, flachen Bauch und feste Brüste.

Etwas in ihr veranlaßte sie, mit der Hüfte zu wippen. Es sollte eine versteckte Aufforderung für den Grafen sein. Sie meinte damit, er brauche sein Versprechen, sie nicht anzurühren, nicht so ernst zu nehmen.

Sie erschrak ein bißchen über ihre ungewohnte Unverfrorenheit. Doch sie schämte sich ihrer nicht…

***

Paul hielt es unter Deck nicht mehr länger aus. Er schlich auf Zehenspitzen auf den Aufgang zu und tastete sich vorsichtig hinauf.

In einem kleinen Glaskasten entdeckte Paul eine doppelläufige Signalpistole. Sie war mit zwei Leuchtkugeln geladen und diente dazu, Hilfe herbeizurufen, falls mit der Jacht irgend etwas passiert war.

Er nahm die Pistole aus dem Kasten. Er brauchte dringend eine Waffe.

Mit pochendem Herzen schlich er die Treppe hinauf. Er hörte Stimmen. Die Stimme des Grafen und jene des Mädchens. Er konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen. Er konnte auch Marions helle Stimme nicht erkennen.

Er war nur froh, die Stimme des Mädchens noch zu hören. Solange sie sprach, lebte sie noch.

Paul erreichte das Deck. Die Aufregung machte ihn schwindelig. Er lehnte sich gegen den Aufbau und wartete, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte.

Dann schlich er um den Aufbau herum.

Er blieb nervös stehen. Er konnte das Mädchen nicht sehen. Er sah nur den breiten Rücken des Grafen, dem sein ganzer Vernichtungswille, sein ganzer Haß galt.

Paul hob die Pistole und legte sie mit zitternder Hand auf den Grafen an…

***

Marion wartete.

Ihr Blick hatte etwas Forderndes. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Graf sich ihr genähert hätte. Sie wünschte sich das sogar innig.

Es ist schlimm mit mir, dachte sie amüsiert. So etwas habe ich noch nie getan. Egal. Jetzt tu ich’s eben.

Ihr Blick glitt über die schlanke Gestalt des Grafen. Sie forderte ihn mit den Augen auf, sich ebenfalls zu entkleiden.

Er begann damit im selben Moment.

Wie selbstverständlich sah ihm das Mädchen dabei zu. Sie wandte nicht verlegen den Blick. Im Gegenteil, sie konnte es kaum noch erwarten, daß auch der Graf nackt war. Sie wollte sehen, was er für einen Körper hatte. Sie wollte noch mehr sehen. Alles.

Und sie wollte es fühlen.

Als der Graf nackt war, lächelte sie verlockend. Sie wandte sich schnell um kletterte über die Reling und sprang ins Wasser.

Der Graf folgte ihr augenblicklich…

***

In dem Moment, wo das Mädchen ins Wasser sprang, erkannte Paul sie. Dieses furchtbare Erkennen traf ihn wie ein Keulenschlag. Marion! Seine Marion! Seine Verlobte! Nackt. Hier, mit dem Grafen.

Paul schnellte entsetzt hoch. Die Pistole war in seiner Hand plötzlich so schwer geworden, daß er befürchten mußte, sie zu verlieren.

Der Graf war nun ebenfalls ins Meer gesprungen. Mein Gott, schoß es Paul durch den Kopf. Weiß sie denn, worauf sie sich da eingelassen hat?

Er rannte zur Reling. »Marion!« brüllte er bestürzt.

Plötzlich lähmte ihn ein schriller Schrei. Er starrte fassungslos dorthin, wo das Wasser zu kochen schien.

Der Graf hatte sich bereits zur Hälfte in die gefährliche Krake verwandelt. Ihre häßlichen Fangarme schlangen sich um das entsetzt schreiende Mädchen. Die ekligen Saugnäpfe legten sich um den jungen Körper Marions. Sie schlug in ihrer panischen Todesangst wild und verzweifelt um sich.

Der Graf verwandelte sich immer mehr. Er hatte nun nichts mehr von einem Menschen an sich.

Marion schien keine Chance mehr zu haben. Sie verschwand immer wieder unter der schäumenden Wasseroberfläche. Die Krake zog sie immer wieder in die Tiefe.

Ihr Gesicht war bleich und verzerrt. Sie spie Wasser und japste verzweifelt nach Luft, ehe sie wieder nach unten gezerrt wurde. Für einen Schrei reichte kaum noch die Zeit.

»Marion!« brüllte Paul Berger bestürzt.

Das Mädchen kam noch einmal hoch. Sie erkannte ihn in ihrem grenzenlosen Schrecken nicht. Sie streckte die zuckenden Arme nach ihm aus und kreischte herzzerreißend: »Helfen Sie mir…!«

Gleich darauf verschwand sie wieder.

Über ihr wölbte sich der dunkle glänzende Körper der Riesenkrake.

Paul schaute dem schrecklichen Spiel fassungslos zu.

Du mußt etwas tun, schrie es in ihm. Schnell! Tu etwas. Sonst ist Marion verloren.

Er zitterte am ganzem Körper. Was sollte er tun? Was?

Er riß die Pistole hoch. Es war ein großes Risiko, jetzt zu schießen. Er war kein guter Schütze.

Aber hatte er noch eine andere Wahl? Er mußte schießen.

Sofort. Er beugte sich weit vor. Marion kam gar nicht mehr hoch. Er zielte auf den ekligen Leib der mordgierigen Bestie und zog den Stecher mit hart aufeinandergepreßten Lippen durch.

Die Leuchtkugel fauchte grell aus dem Lauf der Pistole. Sie zischte in einen der acht Fangarme des Tieres.

Paul wurde fast wahnsinnig, als er sah, daß die Kugel dem Scheusal überhaupt nichts anzutun vermochte. Der Fangarm war nach wie vor unverletzt.

Paul wollte auch die zweite Leuchtkugel abschießen. Da merkte er, daß die erste Kugel doch eine – wenn auch unbeabsichtigte – Wirkung zeigte.

Die Krake ließ von Marion ab.

Der helle Körper des Mädchens kam wieder an die Wasseroberfläche.

Die Krake näherte sich rasch der Jacht.

Paul riß einen Rettungsring vom Haken und warf ihn seiner Verlobten zu.

»Schwimm fort, Marion! Schnell! Schwimm fort!«

»Aber du…«

»Schwimm, so schnell du kannst. Warte nicht auf mich! Mach dir um mich keine Sorgen!«

Die Krake kletterte an Bord.

Erst sah Paul nur einen einzigen Fangarm. Dann einen zweiten. Dann tauchte die ganze Krake auf.

Sobald er aus dem nassen Element gestiegen war, setzte die Rückverwandlung des Grafen ein. Die Krake wuchs zu einem, zuerst noch entstellten menschlichen Gebilde. Die Fangarme bildeten sich zurück und wurden zu Armen und Beinen.

Der Körper nahm mehr und mehr menschliche Formen an. Dann wuchs der Kopf des Grafen buchstäblich aus den Schultern. Paul schaute gebannt zu. Es war ein einmaliges, makabres Schauspiel.

Als der Graf absolut nichts mehr von einer Krake an sich hatte, kam er Schritt für Schritt auf Paul zu.

Paul Berger zitterte vor Angst.

Er mußte an die Worte des verrückten Einsiedlers denken. Ballista hatte gesagt, daß der Graf unverwundbar sei. Die Krake war es gewesen. Der Mensch war es sicher auch.

Nun sprang der Graf den jungen Mann mit einem teuflischen Gelächter an.

Paul kam sich mit der Pistole lächerlich vor. Trotzdem setzte er immer noch seine ganze Hoffnung auf sie.

Er zuckte zurück und rannte bis zum Heck.

Der Graf hetzte mit einem furchterregenden Gelächter hinter ihm her.

Paul wirbelte herum, als er das Heck der Jacht erreicht hatte. Weiter konnte er vor dem Unheimlichen nicht mehr fliehen.

Paul setzte alles auf eine Karte.

Er richtete die Waffe auf die Brust des Ungeheuers.

»Bleiben Sie stehen!« schrie er. Seine Stimme überschlug sich und wurde schrill.

Der Graf lachte eiskalt. »Sie können mich nicht töten, Paul! Niemand kann das!«

Paul schloß verzweifelt die Augen, als der Graf näher kam.

Er drückte ab.

Die Kugel fuhr durch den Körper des Grafen durch, als wäre er gar nicht vorhanden. Sie schlug in den Aufbau der Jacht und zerfetzte die Treibstoffleitung.

Eine zischende Flamme jagte sofort hoch. Der Graf kam näher.

Paul schleuderte dem Grafen wütend die Waffe ins Gesicht. Dann wirbelte er herum und sprang gehetzt über Bord.

Sein Körper tauchte ins kühle Wasser ein. Er bemühte sich, so schnell wie möglich wieder an die Wasseroberfläche zu kommen.

Weg! Weg! Nur weg von dieser Bestie.

Paul schwamm wie besessen. Ein höhnisches Gelächter begleitete ihn.

Die Jacht stand in Flammen. Doch das störte den Grafen nicht. Schwarz hob sich seine Gestalt vor den orangefarbenen Feuerzungen ab. Die Flammen griffen sehr rasch um sich. Innerhalb weniger Augenblick brannte das Deck.

Doch der Graf lachte nur teuflisch.

»Ihr Dummköpfe! Es hat keinen Sinn!« schrie der Graf höhnisch.

»Marion! Marion!« brüllte Paul in allergrößter Sorge:

»Hier!« hörte er einer schwache, zitternde Stimme. »Hier bin ich, Paul!«

Paul Berger schwamm gehetzt weiter. Das diabolische Gelächter des Grafen machte ihm Angst.

Noch waren sie nicht gerettet. Noch lange nicht.

»Ihr Dummköpfe!« schrie der Graf wieder. »Ihr entkommt mir nicht. Niemand entkommt der Krake! Ihr verfluchten Menschen! Es hat keinen Sinn, vor der Krake zu fliehen! Ich werde euch einholen und töten!«

Paul wandte sich gehetzt um. Er konnte den Grafen deutlich erkennen.

»Paul! Paul!« rief Marion.

Er schwamm zu ihr und krallte sich zitternd an den Rettungsring.

»O Paul?«

»Schon gut!«

Die Jacht wurde plötzlich von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Sie wurde förmlich entzwei gerissen.

Immer noch lachte der Graf. Er wußte, daß er unverwundbar war. Mehr als daß ihn die Explosion ins Wasser schleuderte, konnte ihm nicht passieren.

Eine unsichtbare Faust hob die Jacht aus dem Wasser und zerfetzte sie. Grelle Stichflammen schossen zum Nachthimmel empor.

Das stolze Schiff löste sich mit einem gewaltigen Krach in seine Bestandteile auf. Paul starrte gebannt auf die Szene.

Ein riesiges Blechteil fegte wie das Beil eines Henkers durch die Luft und schlug dem Grafen den Kopf von den Schultern. Paul traute seinen Augen nicht. Der Graf hatte also doch eine verwundbare Stelle. Wie Lisa! Der kopflose Rumpf zuckte mehrmals heftig. Dann sahen Marion und Paul, wie die Gestalt des Grafen Guido Santoro in sich zusammenfiel.

Marion begann haltlos zu weinen. Und Paul weinte mit ihr. Er schämte sich nicht für seine Tränen. Es war zu grauenvoll gewesen, was er erlebt hatte.

»Dem Himmel sei Dank, daß er uns vor dieser Bestie beschützt hat«, sagte er heiser. Dann begann er wieder zu schwimmen. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.
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